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Nichts war mehr wie es war. 

Es ging eigentlich um drei Dinge:

1. Wie kommen wir gut durch die Krise?

2. Wie kommen unsere Klientinnen gut 

durch die Krise?

3. Was müssen wir verändern, dass wir 
unseren Versorgungsauftrag und die 

Fürsorge für uns und untereinander gut 

hinbekommen?

In der Frauen-Sucht-Beratungsstelle wurde 

die kontinuierliche Beratungs- und Betreu-

ungsarbeit mit den Klientinnen trotz Corona 

durchgängig weitergeführt. Hier ging es zu 

Beginn darum, die Beratungen vorrangig 
auf Telefon umzustellen oder aber auch 

während eines Spaziergangs Beratungsge-

spräche zu führen. 

Bei unseren Gruppenangeboten ging es 

darum, diese je nach Situation vor Ort mit 
entsprechenden Maßnahmen und eines Hy-

gienekonzeptes durchzuführen und –sofern 

dies nicht mehr möglich war -  auf digital 

umzustellen. Dadurch gelang es uns, alle 
unsere Zusatzangebote aufrechtzuerhalten. 

Unsere Klientinnen waren froh und dankbar, 
dass wir schnell und flexibel auf die Krise 
und die damit einhergehenden Einschrän-

kungen reagiert haben. Für viele waren wir 

in den Lockdowns der einzige (einer der ein-

zigen) Kontakt(e) zur Außenwelt. Lesen Sie 

mehr dazu ab Seite 12.

Unsere FrauenWerkstatt blieb auch nicht 

vor Corona verschont und war ein ganzes 

Jahr mehr im Homeoffice als vor Ort tätig. 
Auch hier waren die Klientinnen der Frauen-

Werkstatt dankbar über unsere Kreativität 

und die Möglichkeit, im Homeoffice etwas 
Sinnvolles machen zu dürfen. Wie genau 

das ausgesehen hat, lesen Sie auf S. 10.  

Bei Mädchen.Sucht.Auswege beschäftigten 

uns im Berichtsjahr die veränderten Bedar-

fe und Themen der Mädchen und jungen 

Frauen unter Corona. Es ging auch darum, 
bestehende Angebote und Workshops, die 
in Schulen und Jugendhilfeeinrichtungen 

stattfinden, auch für digitale Formate zu 
konzipieren. Die Arbeit mit unserer On-

line-Beratungsplattform FE-MAIL, welche 
bereits seit über zehn Jahren Teil unseres 

Angebots ist, erleichterte insbesondere 
zu Beginn der Pandemie die Beratung und 

Prävention im gesamten Suchthilfebereich.  

Medienkonsum/Mediennutzung war für die 

Zielgruppe bei Mädchen.Sucht.Auswege 

schon vor Corona ein großes Thema. Durch 

Corona ist die digitale Welt noch präsenter 

und durch die oben beschriebene Situation 

noch mehr in den Vordergrund gerückt. Mit 

den Chancen, Möglichkeiten und Risiken 
dieser pandemiebedingten Verdichtung 

von Onlineangeboten/-kontakten haben 
sich die Präventionskolleginnen im Berichts-

jahr umfänglich befasst. Einen Einblick in 
Teile der vielfältigen Themenbereiche der 

Mädchen und jungen Frauen lesen Sie ab 

S. 22.

Auch im Betreuten Wohnen erschwerte 

Corona die Arbeit mit den Klientinnen. Im 

ersten Lockdown waren der Zugang zu den 

Wohnungen oder gar die Neuaufnahmen 

ins Ambulant Betreute Wohnen sehr stark 

eingeschränkt. Auch hier wurde viel beim 

Spazierengehen oder telefonisch beraten. 

Neben der Pandemie begleitet uns auch 

im Berichtsjahr das Sorgenthema: die Woh-

nungssituation in Stuttgart. Für unsere 

Frauen ist es nach wie vor sehr schwer, be-

zahlbaren Wohnraum zu finden. Daher sind 
wir über die Kooperation der freien Träger 

der Wohnungsnotfallhilfe mit der SWSG 

sehr dankbar. So hatten wir auch in 2020 

die Chance, Frauen in eigenen Wohnraum 
zu vermitteln. 

Im vergangenen Jahr beschäftige uns 

auch die zunehmende Mehrfachbelastung 

unserer Klientinnen. Doppeldiagnosen 

und psychische Erkrankungen – als Folge 
von Drogengebrauch oder als eine der 

Ursachen – werden immer häufiger, in 
»MARA« fast alltäglich. Die Kooperation 
mit Ärzt*innen (Psychiater*innen) und eine 

gemeinsame Behandlung, nicht nur in der 
Substitution, werden immer wichtiger. Für 
die Mitarbeiterinnen bedeuten diese Ver-

änderungen oft ebenfalls eine Zunahme 

der Belastung. Weiterqualifizierung durch 

Fortbildung und Supervision ist dabei ein 

möglicher Weg und eine Antwort, trotzdem 
bleibt der schwierige Alltag zu bewältigen. 

Ausgeglichen werden kann dies immer wie-

der durch die Freude über die Fortschritte 

und Erfolge der einzelnen Klientinnen wie 
z.B. pünktlich zu einem Termin erscheinen, 
den Schuldenberg abtragen oder clean 

werden. Lesen Sie mehr über das Betreute 

Wohnen ab S. 34. 

Für unsere »WILMA« Frauen, die aus der 
Prostitution aussteigen wollen, war und 
ist es eine schwere Zeit. Da unteranderem 

Hotels und Restaurants geschlossen sind, 
ist es für die Frauen unmöglich, einen Mi-
nijob oder Ähnliches zu finden, was für sie 
ein Weg aus der Prostitution und in unser 

Angebot wäre. 

Bella+: Unser Verbundprojekt mit der Ca-

ritas und der Werkstatt Parität, wird geför-
dert durch den Europäischen Hilfsfonds für 
die am stärksten benachteiligten Personen

(EHAP) und das Bundesministerium für Ar-
beit und Soziales (BMAS), bis Ende 2021. 
Für die Frauen ging es um die Existenz. 
Aufgrund des Corona bedingten Verbots 

der Prostitution und der Einschränkungen 
in der aufsuchenden Arbeit, konnten wir die 
Frauen eine Zeit lang nur sehr schwer errei-

chen und antreffen. Sie sind zwar da, aber 
nicht an den gewohnten Orten anzutreffen. 
Beratungen fanden auch hier schwerpunkt-

mäßig telefonisch oder beim Spazieren 

gehen statt. Unterstützung wurde unter 

anderem mit der Beantragung der Corona-

Soforthilfe geleistet.  

Intern beschäftigte uns in diesem Jahr die 

Versorgung der Klientinnen und die Auf-

rechterhaltung unserer Angebote in Zeiten 

von Corona, was nur mit Erstellung und 
Umsetzung von Hygienekonzepten möglich 

war. 

Darüber hinaus haben wir erfolgreich die 

Re-Zertifizierung in der Suchthilfe nach DIN 
ISO 9001:2015 abgeschlossen.

Hierfür stehen drei hervorragende Teams in 

den drei Einrichtungen: die Frauen-Sucht-
Beratungsstelle LAGAYA, die Präventions-

abteilung Mädchen.Sucht.Auswege und 

das  Betreute Wohnen MARA/WILMA/KAI-
RA unterstützt von den Mitarbeiterinnen in 
der Verwaltung (Geschäftsstelle) und den 

ehrenamtlichen Vorstandsfrauen sowie je-

der Honorarmitarbeiterin und Praktikantin. 

Ihnen allen möchten wir für das entgegen-

gebrachte Engagement, die Kreativität, 
den Zusammenhalt und die Flexibilität in 
diesem herausfordernden und speziellen 

Jahr, das hinter uns liegt, ganz herzlich dan-

ken! 

In bewegten und besorgten Zeiten, wie wir 
sie gerade erleben, wird auch Hilfe und Un-

terstützung besonders spürbar.

Wir danken daher allen ganz besonders, 

die uns im vergangenen Jahr gefördert 

und vielfältig unterstützt haben. Ohne 
diese Einbindung in ein großes Netz von 
Kooperation, Förderung, Kollegialität, 
gemeinsamem Ringen um die besten Lö-

sungen und gegenseitige Wertschätzung 

könnten wir die hilfreiche Arbeit für die 

Klientinnen nicht in diesem Maße machen. 

Daher danken wir auch im Namen von allen 

LAGAYAS und allen Mädchen und Frauen, 
die bei uns Hilfe, Rat und neue Perspekti-
ven finden, allen Kostenträger*innen und 
Kooperationspartner*innen für die gute Zu-

sammenarbeit.

Wir blicken zuversichtlich auf ein weiteres 

gemeinsames Jahr mit Ihnen an unserer 

Seite!

Herzliche Grüße,
Ruth Schirmeister und 
Stephanie Biesinger

LAGAYA e.V.

Noch einmal orientieren wir uns im dies-

jährigen Vorwort an unserem Neujahrs-

spruch von Emily Kimbrough »Und ver-
giss nicht, dass wir stolpern, alle von uns. 
Deswegen ist es ein Trost, Hand in Hand 
zu gehen«. 

Dieser Spruch aus dem Jahr 2020 hat 

auch ein Jahr später für uns immer noch 

die gleiche Bedeutung und Wichtigkeit, 
um hier das heutige Vorwort zu eröffnen. 

Das Herstellen von Kontakt, Gemein-

schaft und Beziehung sind elementare 

Bestandteile unserer täglichen Arbeit 

und die Grundlage des gemeinsamen 

Weges. Und während wir das Vorwort 

schreiben, befinden wir uns immer noch 
in einer Zeit, in der wir nur unter er-
schwerten Bedingungen arbeiten und in 

Kontakt sein können.  

Die Corona-Pandemie hat im letzten 

Jahr alle Aspekte unseres Lebens beein-

flusst. #wirbleibenzuhause, Aerosole, In-

zidenzwert, AHA+ L Regel, Quarantäne, 
systemrelevant, Hygienekonzepte und 
noch vieles mehr prägte das Jahr 2020. 

Aber es war auch ein Jahr der Kreativität 

und Flexibilität, des Zusammenhaltens 
und auf einander achtgebens. 

Auch hat die Digitalisierung in den unter-

schiedlichen Feldern der sozialen Arbeit 

im letzten Jahr eine ganz andere Bedeu-

tung und Dynamik bekommen. Sie war 

mitunter für uns alle ein wichtiges Ele-

ment für Beratung, sich auszutauschen 
und in Kontakt treten zu können. 

Wir betrachten das vergangene Jahr 

dennoch mit großer Dankbarkeit für das 

entgegengebrachte Vertrauen unserer 

Klientinnen und die vielfältige Unterstüt-

zung, die wir erleben durften.
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STEPHANIE BIESINGER
Geschäftsführerin

RUTH SCHIRMEISTER
Vorstand
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LAGAYA e.V.

Kontakt Mädchen.Sucht.Auswege
Katharinenstr. 22
70182 Stuttgart
Tel: 0711 – 640 54 90
Fax: 0711 – 607 68 60
E-Mail: maedchen.auswege@lagaya.de
www.lagaya.de

FRAUEN-SUCHT-BERATUNGSSTELLE LAGAYA

  
Die Frauen-Sucht-Beratungsstelle LAGAYA ist eine psychosoziale 
Beratungs- und Behandlungsstelle für Frauen und Mädchen, die 
ein Problem mit Sucht oder Suchtmitteln haben oder hatten. Auch 
weibliche Angehörige und Bezugspersonen sowie Partner*innen 
unserer Klientinnen finden bei uns Hilfe und Unterstützung.

Unsere Angebote
Offene Sprechzeit (Erstberatung): Jeden Dienstag um 17 Uhr, 
keine Voranmeldung nötig
Einzelberatung zu allen Abhängigkeitsformen:

Muttersprachliche bzw. kultursensible Beratung (Beratung 
auf Russisch, Bulgarisch und Englisch möglich)
OnlineSuchtBeratung www.fe-mail.de (E-Mail-Beratung und 
Gruppenchats)
Psychosoziale Beratung, Betreuung und Behandlung 
für Substituierte
Aufsuchende Betreuung nach § 108 SGB IX
Therapeutische Begleitung
Ambulante Suchtrehabilitation 
(anerkannt durch die DRV Baden-Württemberg)
Nachsorge
Therapeutische Gruppen, Offene Angebote sowie 
Selbsthilfegruppen (s. S. 16) 
Vermittlung in Entgiftung, teil-/stationäre
sowie ambulante Therapieeinrichtungen
Niedrigschwellige arbeitsähnliche Tätigkeiten
Kunsttherapie bzw. Kreativangebote 
(Einzeln wie auch in der Gruppe)
Präventionsangebote (auf Nachfrage)
Vorträge, Fachberatungen und Fortbildungen

BETREUTES WOHNEN

Unsere Angebote MARA, WILMA und KAIRA richten sich an 
volljährige, von Wohnungslosigkeit bedrohte oder betrof-
fene  Frauen in besonderen Lebenslagen, die  einen Betreu-
ungsbedarf nach § 67 SGB XII haben: 

MARA
Betreuung in unterschiedlich großen Wohngemeinschaften 
für akut drogenabhängige oder substituierte Frauen, die von 
Wohnungslosigkeit bedroht oder betroffen sind. 

WILMA
Betreuung in einer Wohngemeinschaft für Frauen, die be-
reits den Ausstieg aus der Prostitution hinter sich haben 
oder die eine Wohnung zum Ausstieg benötigen.

KAIRA
Betreuung in einer Wohngemeinschaft für Frauen mit Ess-
störungen, die  eine eigene Grundversorgung im eigenen 
Wohnraum nicht leisten können und eine Alltagsbegleitung 
benötigen. 

Unsere Angebote
Regelmäßige aufsuchende Kontakte, Einzel – und Grup-
pengespräche
Beratung im Umgang mit der Sucht/Prostitution und bei 
rechtlichen, sozialen und gesundheitlichen Problemen
Unterstützung im Kontakt mit Ämtern, Behörden, 
Ärzt*innen, Polizei, Justiz sowie bei Bedarf Begleitung 
dorthin
Stabilisierung & Krisenintervention
Schuldenregulierung
Vermittlung in weiterführende Angebote
Freizeitangebote
Beachtung von kulturellen Unterschieden, Verhaltenswei-
sen und Umgangsformen, auch im nachbarschaftlichen 
Kontext
Teilhabemöglichkeiten im öffentlichen Leben sehen und 
wahrnehmen
Unterbringung in möblierten Einzelzimmern bzw. Einzel-
wohnungen
Alle Angebote des Betreuten Wohnens können auch im 
eigenen Wohnraum erfolgen (Individual) 

MÄDCHEN.SUCHT.AUSWEGE - Flexible Sucht-
beratung und Prävention für Mädchen
  
Mädchen.Sucht.Auswege ist eine (mobile) Beratungs- und 
Präventionsfachstelle für Mädchen und junge Frauen im Alter 
von 10 bis 21 Jahren. Das Beratungsangebot richtet sich an 
Mädchen und junge Frauen, die bereits erste Erfahrungen mit 
Alkohol, Drogen oder Essstörungen gemacht haben und/oder 
Schwierigkeiten beim Mediennutzungsverhalten zeigen oder 
Fragen dazu haben. Auch Angehörige finden bei uns Hilfe und 
Unterstützung.

Unsere Angebote
Beratung (Betroffene, Angehörige)
Fachberatung für Multiplikator*innen, Lehrer*innen und
Fachkolleg*innen
Aufsuchende Beratung (Schule, Jugendhilfeeinrichtungen,
Peergroup, etc.).
OnlineSuchtBeratung www.fe-mail.de (E-Mail-Beratung und
Gruppenchats)
Suchtpräventionsveranstaltungen (Workshops, Trainings)
Beiträge für Fachveranstaltungen und Fortbildungen
Themen sind u.a.:

Fragen zu legalen und illegalen Substanzen, 

abhängigem Verhalten sowie problematischen 

Verhaltensweisen

Stoffgebundene Süchte und Verhaltenssüchte 

wie Essstörungen

(Weibliche) Identität, Rollenreflexion
Medienkonsum/Selbstdarstellung in den Medien

Erweiterung eigener (Alltags-)Bewältigungsstrategien

Kontakt MARA & WILMA & KAIRA
Esslingerstraße 14, 70182 Stuttgart
Tel: 0711 – 230 633 70
Fax: 0711 – 230 633 71
E-Mail: mara@lagaya.de / wilma@lagaya.de / kaira@lagaya.de
www.lagaya.de

Kontakt Beratungsstelle
Katharinenstr. 22 
70182 Stuttgart
Tel: 0711 – 640 54 90
Fax: 0711 – 607 68 60
E-Mail: beratungsstelle@lagaya.de
www.lagaya.de

Telefonzeiten
Montag bis Freitag
10:30 – 12:30 Uhr
Dienstag und Donnerstag 
15:00 – 17:00 Uhr

Legale Drogen (wie Alkohol und Medikamente)

Illegale Drogen (wie Cannabis, Kokain, 

Heroin/Substitution und Amphetamine)

Neue psychoaktive Substanzen (NPS) 

und andere Partydrogen

Essstörungen (wie Magersucht, Bulimie 

und Binge-Eating)

Nicht-stoffgebundene Süchte (wie Kaufsucht 

und problematischer Medienkonsum)

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-
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Hauptdiagnose und Problembereiche

sonstige 8,6 %

Alkohol 31,4 %

Opioide 13,3 %Essstörungen  38,1 %

Cannabinoide 5,1 %

andere psychotrope 
Substanzen 3,5 % Betreuungsdauer

Im Berichtsjahr beendeten 64,4% der Klientinnen die Bera-
tung/Betreuung nach 6 Monaten (Vorjahr 65,5%). Der Anteil der 
Frauen, die mehr als 2 Jahre bei uns waren, sank von 7,3% auf 
3,8% im Berichtsjahr. 

Art der Beendigung
Der Großteil unserer Klientinnen beendete die Betreuung/Bera-
tung regulär: 2020 lag der Anteil bei 60% (Vorjahr 54,8%). Die 
Anzahl der Klientinnen, die die Betreuung/Beratung abbrachen, 
sank auf 18,9% (Vorjahr 23,4%).
Die Beendigung durch einen Wechsel, was in der Regel die Ver-
mittlung in eine andere Therapieform – meist in eine stationäre 
Therapie – bedeutet, lag dieses Jahr bei 16,7% (Vorjahr 14,3%). 
Vorzeitig wurden 3,8% der Klientinnen beendet (Vorjahr 5,9%). 
Gründe hierfür waren Umzug in eine andere Stadt oder eine 
schwere körperliche Erkrankung, die eine weitere Beratung/Be-
treuung in der Beratungsstelle nicht mehr ermöglichte.

Problematik Suchtmittel/Substanzkonsum/Suchtverhalten 
bei Betreuungsende 
Nachfolgendes Schaubild zeigt die Einschätzung am Tag nach 
Betreuungsende bezüglich des Problembereiches Suchtmittel/
Substanzkonsum/Suchtverhalten: 
Bei 70,7% der beendeten Klientinnen hat sich diese Problema-
tik gebessert (Vorjahr 66,1%), bei 26,1% nicht verändert (Vorjahr 
29,2%) und bei 3,2 % verschlechtert (Vorjahr 4,7%).

Alter bei Betreuungsbeginn
Im Berichtsjahr ist eine leichte Verschiebung hin zur Altersspanne 
14 - bis 29 Jahre festzustellen: 2020 war der Anteil der Klientinnen 
zwischen 14 und 29 Jahren bei 27% (Vorjahr 25,4%), wobei hier die 
jüngste Klientin 18 Jahre alt war. Bei genauerer Betrachtung der 
Zahlen zeigt sich, dass die leichte Zunahme im Alterssegment der 
jüngeren Klientinnen mit der Hauptdiagnose Abhängigkeit von 
Cannabinoiden einhergeht. Die weitere Altersverteilung unterliegt 
keinen signifikanten Veränderungen..

Staatsangehörigkeit
In der Auswertung des neuen KDS werden die 10 häufigsten Natio-
nalitäten angegeben. 83,8% der Klientinnen haben eine deutsche 
(Vorjahr 84%) Staatsangehörigkeit.
5,7% der Klientinnen haben eine bulgarische (Vorjahr 3%) und 1,3% 
eine tschechische (Vorjahr 1%) Staatsangehörigkeit. 
Die »sonstigen Staatsangehörigkeiten« sind mit 9,2% (Vorjahr 11%)
aus folgenden Ländern: Großbritannien, Polen, Portugal, Russische 
Föderation, Bosnien-Herzegowina und Spanien.

>>>>>>

Erwerbstätigkeit 
Im Berichtsjahr waren von den neu aufgenommenen Klientinnen 
34,8% nicht erwerbstätig (Vorjahr 38,4%). Von den Klientinnen, die 
im Berichtsjahr beendet wurden, waren im Jahr 2020 47,2% erwerbs-
tätig (Vorjahr 42,2%).

Die nachfolgend dargestellten Daten beziehen sich auf die Patfak-
Datenauswertung »Alle Betreuungen 2020 mit Einmalkontakten« 
gemäß dem Kerndatensatz KDS 3.0. Die Auswertungen beziehen 
sich auf Klientinnen mit eigener Symptomatik und Hauptdiagnose. 

Hauptdiagnosen
Das nachfolgende Schaubild stellt die prozentuale Verteilung der 
Hauptdiagnosen (nachfolgend: HD) bei Klientinnen mit eigener 
Symptomatik dar. 
Im Berichtsjahr lag der Anteil der Klientinnen mit der HD Essstö-
rung bei 38,1% (Vorjahr 38,0%). Der Anteil der Frauen mit der HD 
Alkoholabhängigkeit lag bei 31,4% (Vorjahr 31,3%) und bei der Ab-
hängigkeit von Opioiden lag der Anteil an Klientinnen bei 13,3% 
(Vorjahr 16,5%). Der Anteil an Klientinnen mit Abhängigkeit von 
Cannabinoiden lag bei 5,1% (Vorjahr 2,5%). Frauen mit Abhän-
gigkeit von anderen psychotropen Substanzen, insbesondere mit 
einem polyvalenten Konsummuster waren im Berichtsjahr zu 3,5% 
(Vorjahr 2,8%) vertreten. Darüber hinaus gab es im Berichtsjahr 
8,6% (Vorjahr 8,9%) Klientinnen mit »sonstiger Diagnose« (pa-
thologisches Spielen, Mediennutzung, Sedativa, Kokain, Stimu-
lanzien, Tabak). 

Nähere Informationen zu den Gruppen finden sie ab Seite 16.

* Aufsuchendes Angebot im Olgahospital / Olgäle, in das die (alkohol)intoxikierten Jugendlichen am Wochenende eingeliefert werden. Dieses Angebot 
findet in Kooperation mit Kolleg*innen von Release und vom Klinikum Stuttgart/Bürgerhospital statt. 

Statistik 2020

Frauen-Sucht-Beratungsstelle LAGAYA 

von REGINE LEHNIG
Dipl.- Sozialarbeiterin

MBSR - Achtsamkeitskurs für Frauen mit Suchtproblemen
MBCL - Achtsamkeitskurs für Frauen mit Suchtproblemen 
(Aufbaukurs)
Orientierungsgruppe für Frauen mit einer Alkoholproblematik 
Selbsthilfegruppe für Frauen mit Essstörungen
Selbsthilfegruppe für Frauen mit einer Suchtproblematik und 
Migrationshintergrund mit Schwerpunkt Deutsch lernen
Selbsthilfegruppe »Achtsamkeit«
Luna Yoga

-
-

-
-
-
-
-
-

Frauen-Sucht-Beratungsstelle

Therapiegruppe für Frauen mit Essstörungen
Therapiegruppe für Frauen mit Körperschemastörung

-
-
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ANGEBOTE DER FRAUEN-SUCHT-BERATUNGSSTELLE
Erstkontakt und Information 
Klientinnen konnten bis Ende Februar 2020 jeden Dienstag 
um 17 Uhr ohne Termin zu unserer »Offenen Sprechzeit« 
kommen oder Montag bis Freitag nach Terminvereinba-
rung. Aufgrund des ersten Lockdowns im März haben wir 
dies jedoch geändert: Anstatt einer offenen Sprechzeit in 
unserer Beratungsstelle fanden an zwei Vormittagen telefo-
nische Sprechzeiten statt. Dieses Angebot wurde sehr gut 
angenommen und wir setzen es Corona bedingt 2021 erst 
mal so fort.

Erstkontakt, Information und Terminvereinbarung erfolgen 
über unsere Telefonzeiten. Ausführliche Angaben hierzu 
sind sowohl auf unserer Homepage www.lagaya.de als auch 
auf unserem Flyer zu finden. Die Telefonzeiten werden er-
gänzend auch durch eine Bandansage bekannt gegeben.

Beratungsgespräche und Gruppen
Die Klientinnen der Frauen-Sucht-Bera-
tungsstelle LAGAYA wurden 2020 in der 
Regel in Einzelgesprächen betreut. Diese 
fanden sowohl face to face als auch - Co-
rona bedingt - telefonisch und per E-Mail 
statt.

Ergänzend zu den Einzelgesprächen stan-
den unseren Klientinnen folgende Grup-
penangebote zur Verfügung, die sowohl 
als Präsenz- als auch als Online-Angebot 
genutzt werden konnten:

Im Jahr 2020 wurden 400 (Vorjahr 403) Frauen beraten und betreut. Dazu kamen weitere 205 Klientinnen 

(Vorjahr 94), welche die Online-Sucht-Beratung FE-MAIL (gemeinsames Angebot der Beratungsstelle und 

Mädchen.Sucht.Auswege) in Anspruch nahmen. Es fanden 2.803 Einzelkontakte (Vorjahr 2.380) und 349 

Gruppenkontakte (Vorjahr 419) statt. Davon kamen 80 Klientinnen einmal zum Gespräch. Im Rahmen der 

»Stundenweise Arbeit« (StAr) fanden 639 Kontakte (Vorjahr 719) statt, wovon 16 Kontakte im Rahmen von 

abzuleistenden Arbeitsstunden erbracht wurden. 

Durch den Suchthilfebereich von LAGAYA e.V. wurden im Rahmen der aufsuchenden Arbeit insgesamt 12 

Personen (Vorjahr 16) im Olgahospital (»Olgäle«) beraten.* 

Unsere interne Aufschlüsselung der Kontaktarten zeigt, dass in diesem Jahr 861 Beratungen telefonisch statt-

fanden (im Vorjahr 205) und auch die Beratungen per Mail zunahmen: 2020 waren dies 210 Mail-Beratungen, 

im Vorjahr 148. Dies ist zum einen dem geschuldet, dass wir im Zuge der Lockdowns teilweise von Face-to-

Face-Beratung auf Telefon-/ Mail-Beratung umstellten. Zum anderen hatten die Klientinnen aber auch einen 

erhöhten Kontaktbedarf.

Die Anzahl der betreuten Angehörigen lag wie im Vorjahr bei 6,5%.

Problematik bei Betreuungsende
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verschlechtert 3,2 %

gebessert 70,7 %unverändert 26,1 %Staatsangehörigkeit

bulgarisch 5,7 %

deutsch 84,0 %

sonstige 9,2 %

tschechisch 1,3 %

Alter bei Betreuungsbeginn 

14-19 Jahre: 2,2 %

20-29 Jahre: 24,8 %

30-39 Jahre: 33 %
40-49 Jahre: 18,5 %

ab 50 Jahre: 21,5 %

Dauer der Betreuung

bis 6 Monate: 64,4 %

bis 12 Monate: 19,2 %

bis 24 Monate: 12,6 %

mehr als  24 Monate: 3,8 %

Art der Beendigung

regulär 60 %

Vermittlung / Wechsel 16,7 %

vorzeitig 3,8 %

Abbruch 18,9 %

verstorben 0,6 %
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Aufsuchende Arbeit und Kooperationen 
Aufsuchende Arbeit fand im Rahmen der ambulanten Betreuung 
im Individualwohnraum über die Eingliederungshilfe nach § 108 
SGB IX statt. 
Auf Wunsch und bei Bedarf führten wir auch bei unseren anderen 
Klientinnen Hausbesuche und Begleitungen zu Ärzt*innen, Ge-
richtsterminen, Hilfekonferenzen etc. durch. 
In der Gemeinschaftspraxis Dres. Frietsch/Müller/Roll findet die 
psychosoziale Begleitung von Substituierten statt.
Im ASH-Frauenwohnprojekt fand aufsuchende Suchtberatung 
statt. 
Wir bieten in der Zentralen Frauenberatung - der Fachberatungs-
stelle der Wohnungsnotfallhilfe - Suchtberatung für chronisch 
mehrfach beeinträchtigte abhängigkeitserkrankte Frauen an.
Einmal im Monat bieten wir bei TANDEM eine Frauengruppe zum 
Thema »Frauen und Sucht« an.  
Aufsuchendes Angebot im Olgahospital (»Olgäle«), in das die 
(alkohol)intoxikierten Jugendlichen am Wochenende eingeliefert 
werden. Dieses Angebot findet in Kooperation mit Kolleg*innen 
von Release und vom Klinikum Stuttgart/Bürgerhospital statt. 

Mitwirkung an Fachveranstaltungen und Vorträgen
Erstmals wurde im Rahmen eines Webinars an der Fachhochschu-
le Nordwestschweiz im Mai 2020 eine digitale Lehrveranstaltung 
mit dem Thema »Frauenspezifische Beratungsarbeit – Frauen 
und Sucht« für Studierende durchgeführt.
Im Rahmen des 6. Fachtages geschlechtersensible Arbeit in 
Stuttgart fand am 15.10.2020 in Kooperation mit Mädchen.Sucht.
Auswege der Workshop »Tabubruch Sucht und sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt« statt.

Prävention und Multiplikator*innenschulung 
Wir führten in Kooperation mit der Suchtberatungsstelle des 
Caritasverbandes eine ganztägige Fortbildung für persönliche 
Ansprechpartner*innen des Job-Centers zum Thema »Konsum-
bezogene Störungen« durch.
Im Rahmen der Praxisbesuche von Studierenden der FH Esslin-
gen und der PH Ludwigsburg stellen wir regelmäßig die Arbeit 
von LAGAYA vor.

Interne Themen 
In diesem Jahr beschäftigte uns die Versorgung der Kli-
entinnen, die Aufrechterhaltung unserer Angebote in 
Zeiten von Corona sowie die Erstellung und Umsetzung 
von Hygienekonzepten. 
Darüber hinaus haben wir erfolgreich die Rezertifizie-
rung nach DIN  ISO 9001:2015 abgeschlossen. 

Öffentlichkeitsarbeit  
Wie jedes Jahr wirkten wir auch 2020 beim Internationa-
len Frauentag am 8. März bei der Öffentlichkeitsaktion 
des Arbeitskreises autonomer Frauenprojekte aktiv mit. 
Bei der diesjährigen Straßenaktion stand das Thema 
»Gewalt gegen Frauen« im Fokus, auf das wir anhand 
von Plakaten aufmerksam machten.
Bei der »Pro Arbeit Sozial« am 10.03.2020 im Haus der 
Wirtschaft haben wir gemeinsam mit dem Caritasver-
band Stuttgart, Haus im Süden, sowie dem Kulturwerk 
einen Workshop veranstaltet. Dieser Workshop bein-
haltete die Thematik der Arbeitsmöglichkeiten für Men-
schen mit Suchterkrankungen. Wir stellten hierbei den 
Bereich der niedrigschwelligen arbeitsähnlichen Tätig-
keiten in der ambulanten Suchthilfe vor und stellten da-
bei beispielhaft unsere FrauenWerkstatt dar.

Pressespiegel
Stuttgarter Zeitung / 8. März 2020

Was, wenn ich mein Gegenüber nicht lesen kann. 
Ich nicht verstehen kann, wie Mimik und Gestik 
zu interpretieren sind. Was, wenn ich mich nicht 
in das hineinversetzen kann, was mein Gegen-
über gerade fühlen oder ausdrücken könnte. Was, 
wenn ich mich in einer ständigen Verunsicherung 
befinde, nicht erahnen zu können, wie mein Ge-
genüber zu mir steht, wie es mich sieht. In diesen 
inneren Zwiegesprächen und allen damit verbun-
denen Irritationen und aufkommenden Unsicher-
heiten befinden sich Menschen, die aufgrund frü-
herer Mangelerfahrungen im Beziehungserleben 
Schwierigkeiten in der Mentalisierungsfähigkeit 
haben. Dies bedeutet, Schwierigkeiten damit zu 
haben, die innere psychische Welt bei sich und 
bei anderen ausreichend greifen und damit inter-
pretieren zu können. Diese Verunsicherung und 
mangelnden Möglichkeiten führen dazu, dass 
eine ständige Vergewisserung, eine Zufuhr an Er-
klärung und Bestätigung durch das Gegenüber 
notwendig wird. Die Fähigkeit, in sich die Fragen 
zu beantworten, ist meist deutlich eingeschränkt 
und führt zu einer ungenügenden Fähigkeit der 
Selbstregulation. In unserer Arbeit mit Frauen 
mit einer Suchtproblematik und Doppeldiagno-
sen werden wir oft mit Einschränkungen in die-
sen Bereichen und deren Folgen konfrontiert, 
was im Späteren mannigfache und vielschichtige 
Problemlagen mit sich bringt. Insbesondere Pro-
blemlagen, bezogen auf die verinnerlichten Ob-
jektvorstellungen unserer Klientinnen, also den 
Blick auf das Gegenüber, und damit direkt ver-
bunden, auf den Blick auf sich selbst. Die Grund-
lagen der Fähigkeit zur Mentalisierung entstehen 
im frühen Beziehungsraum mit einem oder meh-
reren primären Bezugspersonen und entwickeln 

sich in der Adoleszenz weiter. 
Insbesondere eine mangelhafte 
Spiegelung sowie eine inadä-
quate Resonanz (ambivalente 
Affekte, keine Resonanz etc.) und 
inadäquate Regulation der eige-
nen Bedürfnisse durch das Ge-
genüber führen zu einer tiefen 
Verunsicherung in sich selbst und 
in Bezug auf die Umwelt. Ich er-
lebte dieses Jahr mehrfach, dass 
Klientinnen auf dem zuvor be-
schriebenen Hintergrund dekom-
pensierten. Die fehlende Mimik und Gestik sowie 
der nur sehr reduzierte Ausschnitt der Gesichter 
durch die Notwendigkeit des Tragens eines Mund-
Nasen-Schutzes führten bei vielen Klientinnen zu 
einer tiefen Verunsicherung und brachten so das 
Ausmaß des früh erlebten Mangels und der damit 
einhergehenden Folgen zu Tage. Die eingangs ge-
stellten Fragen zeigen sich hierbei als Realitäten 
für die betroffenen Frauen (um die Aussagekraft 
zu verdeutlichen, sind diese absichtlich nicht mit 
einem Fragezeichen versehen). Viele dieser Klien-
tinnen stehen an sich schon vor der schwierigen 
Aufgabe, das ihnen begegnende Gegenüber ad-
äquat wahrzunehmen, durch einfühlendes und 
eindenkendes Verstehen einordnen und dessen 
Affekte und Reaktionen differenzieren zu können. 
Dies kann zur Folge haben, dass die hiervon be-
troffenen Klientinnen sich selbst nicht mehr ausrei-
chend gewahr sein können, sodass durch die tiefe 
Verunsicherung das Selbstempfinden und die Inte-
grität gestört werden.

Klientinnen mit einer deutlichen Einschränkung 
der Mentalisierungsfähigkeit benötigen ein hohes 
Maß an Resonanz, der Beleuchtung einer Situati-
on aus verschiedenen Blickwinkeln, wodurch eine 
neue Bewertung möglich wird. Vor allem aber be-
nötigen sie ein Gegenüber, das bedingungslos und 
adäquat die Affekte erkennen, aufgreifen und spie-
geln kann. Insbesondere, nachdem die Beratung 
mit Maske notwendig wurde, konnte ein deutlicher 
und nahezu bildhafter Bezug zu dem eigenen Man-
gelerleben der Klientinnen hergestellt werden. Im 
geschützten Rahmen war es möglich, sich gemein-
sam den auftauchenden Affekten zuzuwenden, ge-
meinsam Zusammenhänge zu erarbeiten und eine 
Sprache für das zu finden, was die Frauen oftmals 
in eine nicht aufzuhalten scheinende Regression 
gleiten ließ.

Das undurchsichtige Gegenüber

von 
BETTINA SCHÖPKE
Dipl.-Sozialpädagogin

Eine der einschneidenden und überdauernden 
Maßnahmen im Rahmen der Covid19-Pandemie 
war und ist die Notwendigkeit des Tragens eines 

Mund-Nasen-Schutzes. Im Austausch hierüber 

und mit mehr Erfahrungswerten hielt die The-

matisierung dessen immer mehr Einkehr in mei-
ne beraterischen Prozesse. Einen für mich sehr 
wichtigen Aspekt möchte ich in diesem kurzen 

Artikel aufgreifen. Er begegnete mir insbeson-

dere in der Arbeit mit Klientinnen mit einer Dop-

peldiagnose bzw. mit frühen Beziehungstrau-

mata und strukturellen Defiziten.
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„Ich möchte unbedingt ein Material-

päckchen aus der Werkstatt bekom-

men, ich muss was machen, mir fällt 

die Decke auf den Kopf.“

„Danke Marion, dass ihr 

das macht und euch immer

für uns einsetzt.“
„Ich finde es wirklich toll, 

dass ihr uns diese Möglich-

keit gebt, das ist bestimmt 

viel Arbeit und ich weiß das 

wirklich zu schätzen.“

FrauenWerkstatt im »Homeoffice«
In Zeiten von »#StayHome« in kleinen Ein-Zimmer-Woh-
nungen ohne die Möglichkeit jeglicher sozialer Teilhabe, 
war das für unsere Klientinnen eine tolle Möglichkeit, sich 
sinnvoll beschäftigen zu können und dadurch auch ein 
wenig Ablenkung zu bekommen, was von fast ausnahms-
los allen gerne angenommen wurde.

Telefonisch klärten wir die Arbeitsmöglichkeiten mit den 
Frauen ab und packten Taschen voll mit Nähgarn, bunten 
Stoffen, Pailletten, Perlen, Scheren, Nadeln, Gummizug, 
Draht, Knöpfen und später sogar mit Nähmaschinen. Wir 
druckten Anleitungen aus, stellten Prototypen als Mu-

sterbeispiele her und leiteten die Frauen 
via Telefon, SMS, MMS und E-Mail an.

Wir konnten drei Nähmaschinen verlei-
hen, womit wir viele Stoffmasken herge-
stellt haben, die an verschiedene Einrich-
tungen in Stuttgart gespendet werden 
konnten. Dies konnte durch eine Spende 
der Vector Stiftung für Materialien für die 
Masken-Produktion und eine Nähmaschi-
ne ermöglicht werden.

Mit dem Fahrrad und später auch mit dem 
Auto fuhren wir quer durch Stuttgart die 
LAGAYA-FrauenWerkstatt-Pakete aus. Bei 

den Übergaben der bunt gepackten Arbeitspakete gab 
es  noch die eine oder andere Möglichkeit, sich persön-
lich zu sehen und eine kleine Unterhaltung zu führen. So 
ergab sich auch die Gelegenheit einer Arbeitsanleitung 

zwischen »Tür und Angel«, was sich beispielsweise in 
einem Fall so zeigte, dass die Funktionen der Nähmaschi-
ne auf dem Gehsteig erklärt wurden.
Diese besondere Situation hat dazu geführt, dass wir alle 
ein bisschen näher zusammen gerückt sind und versucht 
haben, das Bestmögliche aus der Situation zu machen. 
Es wurde wochenlang fleißig in den Wohnungen unserer 
Klientinnen gewerkelt, woraus wunderschöne Produkte 
entstanden sind. Die Frauen genossen die Möglichkeit, 
zu Hause und in ihrem Rhythmus zu arbeiten, was dazu 
führte, dass in manchen Haushalten auch mal die Nacht 
durchgearbeitet wurde.

Die Tatsache, dass wir das Arbeiten der FrauenWerkstatt 
im Homeoffice ermöglicht haben, hat für viel positives 
Feedback seitens unserer FrauenWerkstatt-Klientinnen 
gesorgt. 

Durch die Lockerungen der Maßnahmen in den Som-
mermonaten konnten wir unsere FrauenWerkstatt wieder 
stundenweise öffnen. Dazu haben wir ein Hygiene– und 
Abstandskonzept erstellt, um den Gesundheitsschutz für 
alle bestmöglich gewährleisten zu können. 
Die Erfahrungen haben uns nur einmal mehr gezeigt, wie 
wichtig es im Allgemeinen ist, einer sinnvollen Beschäfti-
gung nachgehen zu können. Auch im jetzigen Lockdown 
haben wir das Angebot der FrauenWerkstatt im Home-
office wieder eingerichtet. Mit Kreativität und einem 
gewissen Flow-Erlebnis lässt sich die Krise ein bisschen 
besser überstehen, besonders in den oft sehr begrenz-
ten Wohnverhältnissen unserer Klientinnen.

von MARION 
SCHÖNDIENST
Sozialarbeiterin (B.A.)

O-Töne:

Pressespiegel

Stuttgarter Nachrichten
29. April 2020

Die Coronakrise und die daraus resultierenden Maßnahmen zur Eindämmung des Virus haben uns in jeglichen 

Bereichen unserer Frauen-Sucht-Beratungsstelle LAGAYA dazu gezwungen, uns kreative Lösungen zu überlegen.

Aufgrund des Lockdowns mussten wir die FrauenWerkstatt einige Zeit schließen. So wurden wir erfinderisch, um 
unsere FrauenWerkstatt in Zeiten der Krise aufrecht zu erhalten und unsere Klientinnen weiterhin zu unterstüt-

zen. Da die Frauen nicht mehr bei uns vor Ort im Rahmen einer sinnstiftenden Arbeit kreativ werden konnten, 

haben wir die Kreativität zu ihnen nach Hause gebracht.
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Mit dem Telefon im gleichen Boot sitzen

von ANJA SCHUBERT
Dipl.-Sozialpädagogin

Im Beratungsstel-
lenalltag führen wir 
unsere Beratungsge-
spräche überwiegend 
face to face durch. Hin 
und wieder weichen 
wir auf das Telefon 
oder auf E-Mails aus, 
aber das ist eher die 
Ausnahme.
Denn viel zu wichtig 
ist beiden Seiten, Kli-
entinnen wie Berate-
rinnen, sich zu sehen:

Klientin (Kl): Die Nähe, die Mimik, das ist 

einfach, ein Gegenüber zu haben. Da kann 

man ganz anders schwätzen. Es ist eine ganz 

andere Ebene als jemand, bei dem man sich 

vorstellen muss, wie die Person das jetzt 

auffasst. 

    

Beraterin (B): Für mich sind definitiv die Mi-
mik und die Gestik die wichtigsten Sachen 

im Gespräch, denn ohne Mimik und Gestik 

ist es unglaublich schwierig, einschätzen zu 

können, wie die Klientin gerade darauf rea-

giert, was ich zum Beispiel sage. 

Kurzum: Das Gegenüber in seiner Gesamt-
heit wahrzunehmen und damit einen »Re-
sonanzkörper« auf das eigene Gesagte zu 
haben, ist für die meisten von großer Be-
deutung – und für viele unserer Klientinnen 
eine Grundvoraussetzung, sich uns gegen-
über vertrauensvoll zu öffnen:

Kl: Das hilft mir schon, weil ich ja auch im-
mer ein bisschen Angst habe »was denkt sie 
(die Beraterin) jetzt, was tut sie jetzt« und 
ich das dann eher einschätzen kann. 

Kl: Ich kann mich im persönlichen Gespräch 
besser öffnen, ich kann mich aber auch 
schlechter verstecken. Habe ich zumindest 
das Gefühl. Also Sie sind ja schon jemand, 
die das schon recht gut lesen kann, was 
gerade in mir vorgeht und ich brauche das 

schon auch manchmal, dass jemand sagt: 
»Okay, hey,  jetzt hier bleiben!« 

Für uns Beraterinnen kommt dabei noch als 
weitere Komponente hinzu, dass Mimik und 
Gestik neben dem Gesagten oftmals wich-
tige Indikatoren für die Themen bzw. den 
Verlauf eines Gespräches sind:

B: Ich bekomme eine bessere Einschätzung 

durch den Blickkontakt, auch wenn es nur 

eine Zuckung ist. Aber dann kann ich da 

nochmal drauf einsteigen und bekomme 

nochmal ganz andere Gedankengänge mit, 

als wenn ich das nicht sehe.

B: (…), dass ich mein Gegenüber einschätzen 

kann, im Sinne von, dass ich eine unmittel-

bare Reaktion auf visueller Ebene habe, sei 

es, dass sich der Gesichtsausdruck verän-

dert, dass sich die Körperhaltung verändert, 

und ich das dann ggf. aufgreifen und damit 

arbeiten kann. 

Im Frühjahr 2020 sahen wir uns dann aller-
dings mit der Tatsache konfrontiert, dass 
face-to-face- Gespräche aufgrund des coro-
nabedingten Lockdowns nicht mehr möglich 
waren oder nur unter bestimmten Vorausset-
zungen, beispielsweise bei einem gemein-
samen Spaziergang. Schnell wurde klar, dass 
wir andere Kommunikationswege nutzen 
müssen, um mit unseren Klientinnen im Kon-
takt bleiben zu können, denn gerade jetzt 
war dies für die meisten wichtiger denn je. 
Da nicht überall die technischen Möglich-
keiten für eine Video-Beratung gegeben wa-
ren, wichen die meisten Kolleginnen auf das 
Telefon aus.

Zu Beginn war das sowohl für die Klientinnen 
als auch für uns Beraterinnen ungewohntes 
Terrain, welches erstmal »erkundet« werden 
musste. Denn sich nicht zu sehen, löste zu-
nächst Verunsicherung und Hemmnisse aus, 
entsprechend vorsichtig und zurückhaltend 
verliefen die ersten Gespräche: 

B: Am Anfang hat man ja noch gedacht: 

»Oh Gott, ich kann jetzt nur sprechen«. Ich 

glaube, ich habe auch den Anspruch an die 

Telefongespräche im Laufe der Zeit höher 

gesetzt. Weil am Anfang war ich noch viel 

mehr mit der Technik beschäftigt, wie fühlt 

sich das an, was mache ich da jetzt genau. 

Und das hat sich schon im Laufe der Zeit 

verändert hin zu: Jetzt nutzen wir die Ge-

spräche, weil es nicht absehbar ist, wie lange 

das dauert, und deshalb machen wir mal das, 

was wir sonst im persönlichen Gespräch auch 

gemacht hätten.

Dabei zeigte sich, dass nicht nur das innere 
Sich-drauf-einlassen, sondern auch der äuße-
re Rahmen eine große Bedeutung hatte: 

Kl: Ich habe ganz oft mit Lautsprecher telefo-

niert, so fiel es mir leichter, weil Sie so mehr 
»da« waren. Und  ich habe mich immer auf 

den schwarzen Sessel von meinem Papa am 

Fenster gesetzt. Das war ein bisschen mein 

Ritual, das war dann mein Therapieplatz. Da 

fiel es mir dann leichter.
Ich habe das so auch gebraucht, gerade weil 

ich am Anfang so skeptisch war: »Oh je, wie 

soll das funktionieren, ich hasse telefonie-

ren?!« 

B: Wenn ich hier im Büro bin, mache ich 

es mal so, mal so: Manchmal bleibe ich am 

Schreibtisch sitzen und manchmal, wenn ich 

weiß, dass ist jetzt ein Gespräch habe, bei 

dem ich mich arg konzentrieren muss, dann 

setze ich mich in meinen Beraterinnensessel 

und imaginiere mir die Klientin, mit der ich im 

Moment telefoniere. 

Mir fiel es ebenfalls im Büro deutlich leich-
ter, in meine berufliche Rolle zu schlüpfen 
und konzentriert im Gespräch zu sein als in 
Jogginghose zu Hause im Homeoffice, was 
schlussendlich dazu führte, dass ich Telefon-
beratungen nur noch ganz selten während 
meiner Homeoffice-Zeiten durchführte. Zu-
mal zu Beginn eines Gespräches nie ganz klar 
war, in welche Richtung es geht bzw. in wel-

cher (Gefühls-)Lage sich die Klientin befin-
det und mein Wunsch nach klarer Trennung 
von beruflichen und privatem Raum nach 
den ersten Krisenberatungen im heimischen 
Wohnzimmer deutlich zum Tragen kam.

Insgesamt gesehen war die Bandbreite der 
telefonischen Beratungen überraschend 
groß, von eher kurzen, sehr anlassbezo-
genen Telefonaten  (z. B. Hilfestellung beim 
Ausfüllen eines Antrages) bis hin zu Bera-
tungen, die über die volle zeitliche Distanz, 
also 50 Minuten oder gar länger dauerten. 
Auch zeigte sich bei unseren Klientinnen ein 
ganz unterschiedlicher Bedarf in Bezug auf 
die Frequenz, worauf viele der Beratungen 
zeitlich kürzer, dafür im engeren Rhythmus 
durchgeführt wurden. 

Ein weiterer Grund hierfür war, dass die 
Gespräche über das Telefon von vielen als 
deutlich anstrengender empfunden wurden: 

Kl: Ja, ich habe mich manchmal ein bisschen 

vorbereitet und habe mir was aufgeschrie-

ben. Weil ich gewusst habe, es ist nur eine 

bestimmte Zeit und kann mich auch nur eine 

bestimmte Zeit konzentrieren. Weil wir ha-

ben dann ja schon sehr in die Tiefe gehend 

gesprochen. Das hat mir geholfen, das hat 

mich aber schon von der Konzentration her 

angestrengt. Da kann man halt auch weni-

ger Pausen machen oder mal wo ganz an-

ders hinschauen, wie im persönlichen  Ge-

spräch.

B: Am Anfang habe ich die Telefonbera-

tungen genau so lange gemacht, also 50 

Minuten, wie die face-to-face-Beratungen 

und habe dann aber nach einer Woche un-

gefähr gemerkt, dass ich das echt mega an-

strengend finde. Die Gesprächsthemen sind 
ja zwar die gleichen, aber für mich war die 

Intensität nochmal tiefer, weil ich immer mit 

Headset telefoniere und dadurch weniger 

Distanz als im persönlichen Gespräch oder 

über einen Telefonhörer habe. Ich bin viel 

konzentrierter und viel mehr im Gespräch 

drin, wenn das über diese Stöpsel in mein 

Ohr eindringt. Und daher fand ich die Ge-

spräche deutlich anstrengender. 

Mit steigender Akzeptanz und Sicherheit 
gegenüber des anfangs ungewohnten Bera-

tungssettings wurde die 
Kommunikation – trotz der 
erlebten Anstrengung - zunehmend 
facettenreicher: Durch Äußerungen wie »Ich 
denke« bei langen Pausen oder »Wenn sie 
mich jetzt sehen könnten, würden sie sehen, 
dass ich mit den Augen rolle« konnte bei-
spielsweise die fehlende visuelle Ebene ein 
wenig kompensiert werden. 
Auch konnten Nuancen der Stimmfarbe und 
des Tonfalls im Verlauf differenzierter wahr-
genommen werden und somit einen Hin-
weis darauf geben, in welcher Gefühlslage 
sich das Gegenüber gerade befand - erset-
zen konnte dies die visuelle Ebene aber na-
türlich nicht. Und das führte dann doch im-
mer wieder dazu, dass Themen nicht forciert 
wurden, die in der persönlichen Beratung 
mit Sicherheit aufgegriffen worden wären:

B: Nichtsdestotrotz achte ich darauf, dass es 

nicht so in die Tiefe geht, weil mir einfach 

die visuelle Resonanz fehlt. Also ich achte 

viel mehr drauf, was ich berate. 

Aber auch ganz alltagspraktisch gesehen 
war die fehlende visuelle Ebene ein er-
schwerender Faktor: 

B: Es hat sich herauskristallisiert, dass viel 

mehr erklärt werden muss, weil ich z. B. nicht 

an das Flipchart malen oder ein Arbeitsblatt 

nutzen konnte. Also die ganzen Materialien, 

die weggefallen sind. Da musste ich mir sel-

ber neue Gedanken machen. Manche Kli-

entinnen haben das aber auch gut im Sinne 

der Eigenrecherche nutzen können. 

Es galt also für beide Seiten kreativ zu wer-
den, um Hemmnisse abzubauen und Hür-
den zu überwinden, ein Lernfeld also für 
alle - mit ungeahnter Wirkung:

Kl: Was sich entwickelt hat und was ich to-

tal positiv fand, war zu merken, irgendwie 

sitzen wir alle in einem Boot. Ich finde, dass 
es vielleicht ein Mittel war, mit der Thera-

peutin noch ein wenig mehr zu connecten, 

weil es Ihnen ja gleich ging und Sie auch te-

lefonieren mussten. Und auch Sie standen 

jetzt nicht als 100%iger Profi da, sondern 
mussten sich einfinden, weil Sie am Anfang 
ja auch sagten, dass Sie nicht wissen, ob Sie 

das (das Telefonieren) so möchten. Und das 

fand ich eine schöne Erfahrung, das hat mir 

irgendwie auch gut getan. 

Gleichermaßen führte dies aber auch immer 
wieder zu Situationen, die mit Sicherheit in 
die hausinternen Annalen der Beratungs-
Kuriositäten eingehen: So berichtete bei-
spielsweise eine Kollegin, wie sie externe 
Hilfen für eine ihrer Klientinnen koordinierte 
– mit zwei Institutionen gleichzeitig in der 
Leitung und zwei Hörern in der Hand…     

Ich telefoniere nach wie vor noch nicht gern 
und ich bin mir sicher, dass alle Beteiligten 
auch nach wie vor das persönliche Gespräch 
dem telefonischen vorziehen würden. Den-
noch habe ich erlebt, dass in einer  Zeit, in 
der die Vorgabe #wirbleibenzuhause lautet 
und dadurch für manche so gut wie alle sozi-
ale Kontakte wegbrechen, ein Gespräch an 
der Supermarktkasse ein emotionaler Anker 
sein kann und ein Telefon plötzlich zur »Na-
belschnur zur Außenwelt« wird:
    
B: Der Ausspruch einer meiner Klientinnen: 
«Sie sind für mich momentan die Nabel-
schnur zur Außenwelt« – das war für mich 
was ganz Prägnantes. Da habe ich gedacht:  
Wie soll ich denn die Verantwortung jetzt 
tragen? Kann ich sie tragen? Ja, ich kann sie 
tragen! 

Kl: Weil es einfach auch eine bewegende 
Zeit war und es so notwendig war wie lange 
nicht. Ich habe das auf jeden Fall gebraucht 
und es hat mir auch extrem gut getan, eine 
Art Routine zu haben, also zu wissen, ich 
habe da diesen Termin mit jemand ande-
rem. So ne Art Verbindlichkeit, die auch ei-
nen Rahmen geschaffen hat. 

Einen verlässlichen Termin zu haben. Dass 
da jemand ist, die einen anruft und mit der 
Person man dann reden kann. Für mich ist 
das einfach der fixe Termin in der Woche, 
wo ich gewusst habe, da ist jemand für mich 
da. Das ist für mich eigentlich das Wich-
tigste. (Kl)

Ich bedanke mich bei allen Gesprächspart-
nerinnen für das Teilen ihrer Erfahrungen.

Ich telefoniere nicht gerne. Habe ich noch nie – auch wenn meine Eltern während meiner 

Jugendzeit vermutlich etwas anderes behauptet hätten. Und dennoch musste ich im Lauf 

des Jahres 2020 feststellen, welch wertvolles Bindeglied das Telefon zwischen zwei Men-

schen sein kann und welche (zunächst) nicht geahnte Bedeutung ihm dadurch zukommt. 

Lesen Sie im Folgenden über die Erfahrungen von Klientinnen und Beraterinnen aus einer 

Zeit, in der im Kontakt bleiben zur Herausforderung wurde.

Frauen-Sucht-Beratungsstelle

Mit dem Telefon im gleichen Boot sitzen
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Wie haben Sie die Betreu-
ung im letzten Jahr unter 
den Pandemie-Bedin-
gungen erlebt? 
Ich war geschockt mit Co-
rona, weil es von heute 
auf morgen gekommen 
ist, aber ich bin ruhig 
geblieben, habe mich 
regelmäßig übers Radio 
informiert und habe mich 
angepasst. Ich fühlte mich 
sicher und habe die Ner-

ven behalten und bald bekomme ich eine 
Impfung, schließlich bin ich jetzt 60 Jahre 
alt. Darauf freue ich mich, weil ich an die 
Impfung glaube und zuversichtlich bin.

Was gab es für Sie für besondere Situati-
onen während Corona? Wie haben Sie denn 
die Telefonate erlebt?
Sie sind für mich die Nabelschnur zur Au-
ßenwelt gewesen. Ja weil Sie mich täglich 
angerufen haben. Die Telefonate waren 
sehr gut, sehr zuverlässig und haben mir 
Mut gemacht und dann habe ich gewusst, 
ich habe jemanden im Rücken und ich bin 
nicht alleine. Und es macht sich jemand Ge-
danken um mich.

Ich erinnere mich auch noch an eine sehr 
schwierige Situation. Sie haben ja kein 
Festnetztelefon, kein Internet, keinen Fern-
seher, lediglich ihr Radio und ihr Handy. 
Und zu Beginn des ersten Lockdowns ist ihr 
Handy kaputt gegangen. Wie ging es Ihnen 
in dieser Situation?
Mir ging es sehr schlecht und ich war noch 
mehr isoliert. Ich hatte keinen Kontakt 
mehr und dann habe ich Gott sei Dank ein 
preisgünstiges Markenhandy erhalten, wo 
nicht so schnell kaputtgeht und zuverlässig 
ist. Das war ja der einzige Kontakt nach au-
ßen.

Ihre Lebenssituation ist ja diese, dass sie 
alleinstehend in ihrer Wohnung sind ohne 
familiäre Kontakte. Wie viele Kontakte hat-
ten sie denn insgesamt über das Jahr 2020 
verteilt?
Als »Femmetastisch« (Anm: Tagestreff für 
Frauen in schwierigen Lebenssituationen) 
noch auf hatte, bin ich mit mehreren in Kon-
takt gewesen, später war ich ganz alleine 
und es kommt nur der Anton (alle Namen im 
Text sind geändert) und Sie. Dann war diese 
Phase mit dem Hans, das habe ich aber Gott 
sei Dank jetzt beendet. Erfolgreich beendet.

Was hat Ihnen denn rückblickend im ersten 
Lockdown am meisten gefehlt?
Vieles musste vorübergehend schließen, 
zum Beispiel »Kompass«, »50 Jahre Treff« 
und »Femmetastisch«. Ich hatte keine An-
laufstelle mehr und in der Stadt war keine 
Toilette offen, alles geschlossen und das ist 
immer noch sehr schwierig. Zu den Stellen 
bin ich sehr gerne hingegangen und war 
auch immer willkommen. Ich kann auch ei-
nen Latte Macchiato trinken und nebenher 
die Zeitung lesen in aller Ruhe und das geht 
jetzt alles nicht mehr, ist alles zu. Und das 
fehlt mir, auch mal ein Gespräch oder wie 
geht’s oder die haben zu mir gesagt, lange 
nicht mehr gesehen und haben sich gefreut 
mich zu sehen und das war aber gegensei-
tig. Und ich war da auch Stammgast. Meine 
Anlaufstellen sind weggebrochen und die 
Gespräche.

Wenn ich mich erinnere, dann war das The-
ma Essen ein ganz relevanter Lebensbereich 
für Sie. Können Sie dazu etwas sagen?
Das Essen fehlt mir. Bei »Femmetastisch« 
habe ich immer regelmäßig gegessen. Ich 
sollte ja zunehmen und Femmetastisch kocht 
sehr ausgewogen und sehr gesund, ist sehr 
praktisch und hat nichts gekostet und man 
hat auch Kontakte. Ich hatte große Sorgen 

wegen dem Essen, da ich keine Küche hat-
te und ich auch manchmal kein Geld mehr 
hatte. Ich habe mich so durchgeschlängelt, 
mal gekocht in einer Mikrowelle, mal nur 
Brot oder eine 5 Minuten-Terrine. Das geht 
auch. Oder solche Snacks Minisalamis oder 
Chips oder so zwischendurch, mal bisschen 
mehr, mal bisschen weniger. Und dann habe 
ich diese Astronautennahrung (Fresubin-
Hochkalorische Trinknahrung) vom Arzt 
verschrieben bekommen, und das hat mich 
dann gerettet. Das habe ich so erlebt, das 
war in letzter Sekunde.

Im Mai 2020 hat LAGAYA e.V. eine Corona-
Soforthilfe von der Stuttgarter Zeitung, er-
halten, von der wir für Sie Lebensmittel und 
medizinische Artikel einkaufen konnten. Wie 
war das für Sie?
Eine sehr große Hilfe und eine sehr große 
Freude und eine sehr große Erleichterung 
und bin mir vorgekommen, ich bin so ver-
wöhnt worden, auch zum Beispiel mit Erd-
beeren. Ich habe jahrelang keine Erdbee-
ren mehr gegessen. Ich privat hätte mir nie 
Erdbeeren geleistet, für mich ist das Luxus. 
Und dann war der ganze Kühlschrank so voll 
wie noch nie. Ich konnte den kaum noch 
schließen und dass man dann so eine große 
Auswahl hat und nicht immer nur das Glei-
che. Und nicht nur immer knabbern an den 
Resten, dass man weiß, es ist genügend da. 
Ich muss mir keine Sorgen machen. Ich brau-
che nur zum Kühlschrank und ihn aufmachen.

Im Juli kam dann eine Bewilligung für ihren 
individuellen Spendenantrag von »Hilfe für 
den Nachbarn« bei der Stuttgarter Zeitung. 
Sie leben ja seit Einzug in ihrer Wohnung im 
Jahre 2011 ohne Küche, ohne Waschmaschi-
ne und Schlafen nur auf einer alten Matratze. 
Ich hatte ja große Sorge, dass wir das mit 
dem Kücheneinbau im Dezember wegen 
dem anstehenden zweiten kleineren Lock-

down nicht umsetzen können. Zum Bei-
spiel, dass mehrere Menschen nicht in ihre 
Wohnung rein dürfen. Wie war der zweite 
Lockdown für Sie? 
Ich habe mich so gefreut, durch ihre Hilfe 
eine Spende bewilligt bekommen zu ha-
ben. Eine eigene Waschmaschine für zu 
Hause und das ist so ein großes Geschenk 
und dann brauche ich endlich nicht mehr 
die Wäsche diesen langen Weg zu Femme-
tastisch transportieren
Aber nein, ich habe keine Veränderung 
wahrgenommen, ich hatte mich schon an 
alles gewöhnt gehabt und habe mich nach 
wie vor immer informiert. Und die Regie-
rungen haben die Regeln immer mehr 
verschärft und jetzt mit dieser nächtlichen 
Ausgangssperre und dass man ohne Grund 
das Haus nicht mehr verlassen darf und das 
wird ja jetzt verlängert und dass die Schu-
len geschlossen sind.

Wie haben Sie sich durch die Ärzte wäh-
rend Corona begleitet gefühlt?
Es war sehr gut, dass Sie mich immer be-
gleitet haben und den Weg mit mir gegan-
gen sind. Und mit reindurften und ich habe 
vollstes Vertrauen zu Ihnen und den Ärzten. 
Ich hatte ein so großes Problem mit meiner 
Hand und da habe ich mir so große Sorgen 
gemacht und es war ausgerechnet die rech-
te Hand und ich konnte das kaum bewegen. 
Es war immer dick und geschwollen und ich 
hatte so große Schmerzen und Angst, dass 
es Rheuma ist. Und wir konnten zu Beginn 
der Lockerungen bei einer Wartezeit von
5 Monaten dann Gott sei Dank doch zum 

Facharzt gehen und der hat festgestellt, es 
ist kein Rheuma. Das mit der Hand ist so 
schnell gekommen und wieder von alleine 
vorbei gegangen, kann jeder Zeit wieder 
auftreten. Kein Arzt wusste, was es ist, aber 
alle haben gesagt, es ist wohl nichts Ernst-
haftes. Für mich war es eine gute Betreu-
ung bei den Ärzten, auch wenn ich einen 
Termin ohne Begleitung machen musste, 
das ging doch auch ganz gut. 

Sie hatten ja auch genau im ersten Lock-
down nach einem  Jahr Wartezeit eine 
Rentenbewilligung erhalten. Dies war eine 
starke Herausforderung für mich als Ihre 
Beraterin, da wir umgehend den Grundsi-
cherungsantrag stellen mussten. Wie ha-
ben Sie das erlebt als besondere Zeit, als 
einfach oder schwierig? 
Nein, es war ganz gut. Ich habe mich so 
sehr gefreut über den Grundsicherungsan-
trag und die Rentenbewilligung, da habe 
ich eine so große Erleichterung und Dank-
barkeit erlebt.
Spannend. Für mich war dies tatsächlich 

eine der schwierigsten Situation, das alles 
zu koordinieren. Dankbar war ich für die 
gute Kooperation mit dem zuständigen 
Sachbearbeiter. Sie konnten ja schließlich 
nicht einfach zum Bürgerbüro vor Ort ge-
hen und um Hilfe bitten. Das habe ich als 
sehr belastend empfunden. 
Dann gab es im Dezember noch eine sehr 
amüsante Situation mit dem Haare schnei-
den lassen. Erzählen Sie doch dies bitte 
noch.
Ich wär so gerne noch zum Friseur gegan-
gen und dann haben Sie gesagt: »Sie rufen 
einfach an und machen einen Termin.« Und 
gesagt und getan und ich bin sofort dran-
gekommen. Einen Tag bevor die Friseursa-
lons schließen mussten und dann war ich so 
froh und war so stolz auf mich selber. Ich 
habe es geschafft und war tatsächlich nach 
2 Jahren endlich beim Friseur. Und alles ist 
problemlos gelaufen ohne Diskussionen 
und ich musste gar nicht lange warten, ob-
wohl ich früher gekommen bin.

Manchmal habe ich den Eindruck im Nach-
gang, dass Sie im letzten Jahr trotz Coro-
na unglaublich selbstbewusst geworden 
sind, sei es dadurch, dass Sie dann alleine 
zu Ärzten gehen oder auch dringend für 
den Grundsicherungsantrag am Automaten 
Kontoauszüge alleine holen mussten.
Ja tatsächlich, ich musste nach 10 Jahren 
erstmals Kontoauszüge am Automaten ho-
len. Die sind mir früher automatisch zuge-
schickt worden und da musste ich mich um 
gar nichts kümmern und das war ich ge-
wohnt und jetzt musste ich an den Auto-

maten gehen. Ich war auch gefordert eine 
Änderung im Alltag zu machen und ich mag 
Änderungen gar nicht. Ja (lacht*) und wie 
ich auch den Alkohol reduziert habe. Sonst 
wäre das mit den Zähnen nicht möglich ge-
wesen. Es wurden 7 Zähne auf einmal ge-
zogen und jetzt habe ich eine Teilprothese. 
Mit Alkohol wäre es nicht möglich gewesen, 
überhaupt zum Zahnarzt zu gehen nach 10 
Jahren. Das ist so eine große Überwindung 
und später dann eine Erleichterung. Gut 
war, dass der Zahnarzt gleich um die Ecke 
ist. Ich brauche keinen Bus, keine U Bahn 
und ich kann da hinlaufen. Und sie haben 
mich ja auch bei den ersten Malen begleitet 
oder auch in die Zahnklinik nach Esslingen 
immer begleitet. Und ich bin das allererste 
Mal nach 10 Jahren wieder in einem Auto 
mitgefahren.

Trotz den Beschränkungen in ihrem Leben, 
dem reduzierten Umfeld und dem Weg-
fall ihrer Anlaufstellen, haben Sie ganz viel 
Selbstständigkeit entwickelt. Sei es durch 
das eigene Waschen, das eigene Kochen 

nach 10 Jahren nach dem Kücheneinbau 
oder dem erstmaligen Nudeln kochen. 
Ja (lacht*). Oder mir Putensteaks brutzeln 
und die neuen Töpfe und es ist alles neu, 
auch das Bett. Zuvor hatte ich nur eine Ma-
tratze auf dem Boden. Da bin ich sehr dank-
bar dafür, auch der Tisch. Und es ist alles 
neu, Stühle und die Deckenleuchten. Es ist 
so eine große Verbesserung und Erleichte-
rung und alles neu und ich bin so verwöhnt 
worden und so dankbar.

Wenn ich Sie richtig verstehe, hat die Be-
treuung durch LAGAYA e.V. Ihnen geholfen, 
durch diese Zeiten gut durchzukommen?
Ja genau und auch die Spaziergänge später 
waren sehr gut und besser draußen spazie-
ren, als sich überhaupt nicht sehen zu kön-
nen. War ja die einzige Möglichkeit.

Wow, das war jetzt ganz schön viel. Wollen 
Sie noch etwas ergänzen?
Mir geht es sehr gut und ich bin stolz auf 
mich selber. 

Wir danken Frau C. sehr für das Interview 

und die Einblicke zu ihrer persönlichen Si-

tuation!

Wir bedanken uns in diesem Fall besonders 

bei allen Kooperationspartner*innen und 

Spender*innen.

Frau C. ist unserer Frauen-Sucht-Beratungsstelle LAGAYA seit Juni 2018 bekannt. Sie ist al-

leinstehend und lebt sehr isoliert ohne familiären Kontakt. Nach einer 4-jährigen Obdach-

losigkeit konnte sie eine Wohnung über die SWSG beziehen. Es liegen eine langjährige 

Alkoholabhängigkeit sowie Beeinträchtigungen in verschiedenen Lebensbereichen vor.  

Nach einer Orientierungsberatung wurde die Betreuung im Rahmen der Eingliederungs-

hilfe nach §108 SGB IX im Individualraum (Ambulant Betreutes Wohnen) beim Sozial-

amt beantragt und bewilligt. Im Folgenden wollen wir diese Hilfe unter den besonderen 

Herausforderungen der Corona-Pandemie aus Sicht der Betroffenen Frau C. und mir als 

Beraterin in Form eines Interviews schildern. 

Frauen-Sucht-Beratungsstelle

Die Nabelschnur zur Außenwelt 

von 
THERESIA HEIDT
Sozialarbeiterin (B.A.)
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Frauen-Sucht-Beratungsstelle

Gruppe für lesbische Frauen mit 
einer Suchtproblematik
Leitung: Regine Lehnig (Dipl.-Sozialarbeiterin,
Gestalttherapeutin, Suchttherapeutin VDR) 
Entstehung von Sucht kann verschiedene (gene-
tische, biografische, persönliche, soziokulturelle) 
Gründe haben.
In der Gruppe werden wir uns mit verschiedenen The-
men, die die lesbische Identität beeinflussen, ausein-
andersetzen und auch klären, welche Funktion der 
Konsum von Suchtmitteln in diesem Zusammenhang 
einnimmt.

In der Beratungsstelle können Klientinnen mit Suchtproblemen und weibliche An-
gehörige von Suchtkranken an vielfältigen Gruppenangeboten teilnehmen.
Die bunte Palette reicht von professionell begleitet, therapeutischen Gruppen bis 
hin zu (nicht) angeleiteten Selbsthilfegruppen. Unsere Klientinnen sollen die Mög-
lichkeit haben, die Gruppe zu besuchen, die zu ihrer individuellen Lebenssituation 
auf dem Weg in ein abhängigkeitsfreies Leben genau passt. Der Zugang zu unseren 
Gruppen erfolgt über die Offene Sprechzeit (s. Seite 4).
Alle jeweils aktuellen Gruppenangebote mit Terminen und Uhrzeiten finden Sie auf 
unserer Homepage www.lagaya.de.

Die Gruppenangebote der Frauen-Sucht-Beratungsstelle

Angeleitete Gruppen

Sicherheit finden – Ein Gruppenangebot 
für Frauen mit Suchtproblemen und 
Trauma-Erfahrungen
Leitung: Bettina Schöpke (Dipl.-Sozialpädagogin)
Das vorstrukturierte Therapieprogramm »Sicherheit finden« 
zielt darauf ab, mehr (Selbst-)Sicherheit zu erlangen, Lebens-
freude (zurück) zu gewinnen, den Alltag besser bewältigen 
zu können und sich nicht mehr ausgeliefert zu fühlen. In einer 
kleinen Gruppe erhalten die Teilnehmerinnen Unterstützung 
und Hilfestellung beim Umgang mit Auswirkungen von Trau-
ma-Erfahrungen sowie entsprechende Psychoedukation zu 
dem Thema »Trauma und Sucht«. Das 10 Termine umfassende 
Angebot beinhaltet verschiedene Sitzungsthemen, wie zum 
Beispiel »Traumatische Belastungen: die eigene Stärke zurück-
gewinnen«, »Gut für sich sorgen« oder »Grenzen setzen in Be-
ziehungen«. 

Nachsorgegruppe
Leitung: Mitarbeiterinnen der Beratungsstelle
Die Gruppe richtet sich an Frauen, die eine stationäre oder 
eine ganztags ambulante (Tagesklinik) Entwöhnungsbe-
handlung hinter sich haben. Zentrale Themen der Nachsorge 
sind die Sicherung des Reha-Erfolges, die Wiedereingliede-
rung in das Arbeitsleben und die Verbesserung der Teilhabe. 
In der Nachsorgegruppe werden verschiedene thematische 
Module bearbeitet. Schwerpunkte der Module sind dabei 
unter anderem die Rückfallprophylaxe, das Erlernen sozia-
ler Kompetenzen, (Wieder-)Eingliederung ins Arbeitsleben, 
Teilhabe am gesellschaftlichen Leben, das Erlernen einer zu-
friedenen Freizeitgestaltung und die Förderung der Fähig-
keiten zur Selbstfürsorge.

Therapeutische Gruppen für Frauen 
mit einer Körperschemastörung
Leitung: Violeta Hristova-Mintcheva (Dipl.-Psychologin, 
Psychodrama-Therapeutin)
Für alle Frauen, die eine Verbesserung ihres Körperge-
fühls entwickeln möchten: Nicht selten wird der Körper 
als »Feindin« erlebt, dabei sind wir als Menschen an un-
sere körperliche Existenz gebunden. Ziel der Gruppe ist, 
die Körperwahrnehmung und die Beziehung zum eige-
nen Körper zu verbessern. Hierfür wird mit einem breiten 
Spektrum an unterschiedlichen Methoden gearbeitet, 
welche der Vielfältigkeit der Beziehungen zwischen Kör-
per und Seele entsprechen, so dass der Körper am Ende 
wirklich zur »Freundin« werden kann.

Das eigene Leben 
in Kunst verwandeln
Leitung: Violeta Hristova-Mintcheva (Dipl.-Psychologin, 
Psychodrama-Therapeutin)
Das Gruppenangebot richtet sich an Frauen, die sich 
mit unterschiedlichen Ereignissen und besonderen Mo-
menten ihres Lebens künstlerisch auseinandersetzen 
möchten. Das bisher Gelebte soll als Material betrach-
tet werden. Die Teilnehmerinnen sollen dadurch auf ihre 
ganz individuelle Lebensgeschichte achten, um daraus 
ein Kunstwerk anzufertigen. 
Künstlerische Vorkenntnisse sind nicht erforderlich. 

Therapeutische Gruppen für Frauen mit 
Essstörungen
Leitung: Violeta Hristova-Mintcheva (Dipl.-Psychologin, 
Psychodrama-Therapeutin)
Für Frauen mit Essstörungen: Anorexie, Bulimie, Binge-Eating 
sowie atypische Essstörungen.
Ziele: Aufarbeitung der mit der Essstörung zusammen-
hängenden Themen und Grundkonflikte, Erarbeitung von 
Strategien zur Überwindung der Essstörung, allgemeine 
Stabilisierung, Symptomreduktion beziehungsweise Symptom-
behebung, Verbesserung der Lebensqualität. Die Gruppe bie-
tet Raum für persönliche Themen und Wünsche. Die Arbeits-
weise und die Rahmenbedingungen sind klar strukturiert und 
deutlich definiert. Es wird mit einer großen Vielfalt an Therapie-
methoden (verbal und nonverbal) gearbeitet.

Luna Yoga für Frauen mit einer 
Suchtproblematik
Leitung: Hannelore Köhler (Dipl.-Sozialpädagogin,
Luna Yoga-Lehrerin)
Basierend auf dem alten Wissen des klassischen Yoga 
über die Einheit von Körper, Geist und Seele stellt Luna-
Yoga die Bedürfnisse der Einzelnen in den Mittelpunkt. 
Die bunte Vielfalt an Spür-, Dehn- und Atemübungen 
stärkt das Körperbewusstsein, die Präsenz in jedem Au-
genblick und verhilft zu Achtsamkeit im Alltag. 
Leichte Yoga Übungen sollen die Teilnehmerinnen dabei 
unterstützen, zu einem entspannten Körper und Geist zu 
gelangen.

Orientierungsgruppe
Leitung: Theresia Heidt (Sozialarbeiterin (B.A.), Sozial-
therapeutin Sucht VDR)
Für Frauen mit einer Suchtgefährdung oder Suchter-
krankung, die auf der Suche nach einer eigenen Orien-
tierung sind. 
Die Orientierungsgruppe bietet Platz für die Auseinan-
dersetzung mit den Themen Sucht, Bewältigungsmög-
lichkeiten, Behandlungsangebote sowie Angebote der 
Selbsthilfe.

Grundlagen der Selbst-
verteidigung für Frauen

Leitung: Eliza Mintcheva (2. Dan Shotokan-Karate, 
Staatlich anerkannte Trainerin-C Breitensport Karate)
Das Gruppenangebot richtet sich an Frauen, die lernen wol-
len sich in schwierigen Situationen zu behaupten. Darunter ist 
nicht nur eine akute Notwehrsituation zu verstehen, sondern 
auch eine alltägliche, bei der frau sich in die Enge gedrückt 
fühlt. Im Kurs wird die Wahrnehmung mit diversen Übungen 
geschult, die Stimme als Waffe eingesetzt und eine selbst-
bewusste Haltung trainiert: kein Opfer zu sein. Ebenso wer-
den einfache und wirksame Selbstverteidigungsübungen mit 
Partnerinnen geübt. Das Ziel ist dabei, nicht die Andere zu 
verletzen, sondern sich selbst zu schützen, aber vor allem, 
eine Situation schnell einschätzen zu lernen. Abgerundet wird 
das Training durch Entspannungs- und Meditationsübungen.
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Selbsthilfegruppe Alkohol
Offene Selbsthilfegruppe für abstinente Frauen, die ohne Al-
koholkonsum im Alltag leben wollen. Zentrale Themen und 
Ziele der Gruppe sind: Abstinenz, Zufriedenheit, Austausch, 
Stärkung und Zusammenhalt.

Selbsthilfegruppen für Frauen mit 
Essstörungen
Für Frauen, die sich gegenseitig unterstützen wollen, ihr süch-
tiges Essverhalten hinter sich zu lassen. Im Vordergrund stehen 
die Ursachen der Essstörung und nicht das jeweilige Essver-
halten. 
Die Gruppe ist offen für Mädchen und Frauen mit allen Formen 
von Essstörungen (Bulimie, Anorexie, Binge-Eating, u.a.).

SELBSTHILFEGRUPPEN

Achtsamkeitstraining MBSR – 
Ein Gruppenangebot für Frauen mit 
Suchtproblemen zur Verbesserung 
der Stressbewältigung
Leitung: Ulrike Ohnmeiß (Dipl.-Pädagogin, MBSR-Lehre-
rin, ZPP zertifiziert)
Das Gruppenangebot unterstützt Frauen, die sich in ih-
rem Umgang mit Stress besser kennenlernen und ihre 
Stressreaktion verändern wollen. Inhalt sind das Erlernen 
von Körperwahrnehmungsübungen, achtsamen Körper-
übungen sowie eine Sitzmeditation. Hinzu kommen wei-
tere Achtsamkeitsübungen und Informationen über das 
Stressgeschehen. 
Das Angebot richtet sich an Klientinnen mit Suchtproble-
men, die die Bereitschaft zum täglichen Üben der Acht-
samkeitspraxis zeigen.

Selbsthilfegruppe zum 
Thema Achtsamkeit

Für Frauen mit einer Suchproblematik, die bereits einen 
MBSR- oder MBCT-Kurs absolviert haben und gemeinsam die 
Methoden und Techniken anwenden wollen.

Selbsthilfegruppe für Frauen mit 
Migrationshintergrund und einer Sucht-
problematik mit dem Schwerpunkt 
Deutsch lernen

Viele Frauen, die ohne Sprachkenntnisse nach Deutschland 
gekommen sind, erleben sich erstmal sehr isoliert. Wenn dazu 
noch eine Alkohol- oder andere Suchtproblematik kommt, 
wird es sehr schwer, den Teufelskreis aus Einsamkeit, sich-
betäuben-wollen und dem sich-nicht-trauen zu durchbre-
chen. Diese Gruppe bietet eine Hilfestellung für beides: sich 
mit Mitbetroffenen auszutauschen und sich dabei gegenseitig 
beim Deutsch lernen zu unterstützen, um Wege zur Verbesse-
rung der Lebenssituation zu finden. Die Selbsthilfegruppe ist 
ehrenamtlich angeleitet.

Achtsamkeitstraining MBCT –
Ein Gruppenangebot für Frauen mit Sucht-
problemen und Depressionserfahrung

Leitung: Annegret Drescher (Dipl.-Psychologin, Psychologische 
Psychotherapeutin, MBCT-Lehrerin)
Das Gruppenangebot unterstützt Frauen mit Sucht- und Depres-
sionsdiagnose darin, Grundübungen der Achtsamkeitspraxis ein-
zuüben und sich achtsamer, freundlicher und bewertungsfreier 
wahrnehmen zu lernen, um unter anderem einen Stimmungsab-
schwung früher zu erkennen und dabei hilfreicher mit sich umge-
hen zu können.
Das Angebot richtet sich an Klientinnen mit Suchterkrankung 
und Depressionserfahrung, die aktuell nicht in einer depres-
siven Episode sind und bereits Erfahrung in der Bewältigung ih-
rer Suchterkrankung haben beziehungsweise auf dem Weg zur 
Abstinenz sind und welche die Bereitschaft zeigen, während des 
Kurses täglich 45 bis 60 Minuten Achtsamkeitspraxis zu üben.

Zur Rückfallprophylaxe der Depression

Achtsamkeitstraining MBPM – 
Achtsamkeit für die Gesundheit 
Leitung: Ulrike Ohnmeiß (Diplom-Pädagogin; Achtsamkeitsleh-
rerin, ZPP zertifiziert)
Ein Achtsamkeitstraining für Frauen, die zusätzlich an einer 
chronischen Erkrankung oder einer Schmerzerkrankung leiden. 
Es wird suchtintegrativ gearbeitet und das Training ist für alle 
Suchtformen. 

Alle Selbsthilfegruppen haben bei Bedarf die Mög-

lichkeit, professionelle Unterstützung durch eine 
Mitarbeiterin von LAGAYA in Anspruch zu nehmen.

Nachgefragt
Mein Name ist 
Viola Steiner, ich 
bin 51 Jahre alt 
und arbeite seit 
September 2020 
im Personalwe-
sen und in der 
Verwaltung von 
LAGAYA e.V. Fast 
20 Jahre lang 
habe ich an einer 
privaten Schule 

für Fach- und Führungskräfte Sprach-
entrainings organisiert und die Kunden 
mit ihren individuellen Anliegen be-
treut. Irgendwann fehlte mir der soziale 
Hintergrund an dieser Stelle. Bevor ich 
Bürokauffrau wurde, startete ich meine 
berufliche Laufbahn als Erzieherin. Und 
so wurde der Wunsch in mir nach einer 
neuen Arbeitsstelle im sozialen Bereich 
immer stärker.

Bei meiner Suche stieß ich auf die An-
zeige für meine jetzige Stelle und spürte 
gleich: Das könnte es sein! Denn allein 

der Name und die tragende Ausrichtung 
des Vereines sprachen mich sofort an: 
»Gaia oder Gäa, die griechische Erd-
göttin, die Frauenstärke symbolisiert, 
die Mutter Erde, die ernährt und Kräfte 
spendet, umhüllt und Boden gibt. LAGA-
YA, die Frauen und jungen Mädchen mit 
den verschiedensten Suchtproblema-
tiken durch beratende, therapeutische 
und pädagogische Angebote unterstützt 
und ihnen auf vielfältige Weise hilft, die 
eigenen Stärken zu vermitteln« – dort 
wollte ich sehr gerne mitwirken.
Meine Tätigkeiten bei LAGAYA e.V. um-
fassen unter anderem die Mitarbeit im 
Personalbereich, Empfang und Telefon-
dienst, die Vereinsverwaltung und Mit-
frauenbetreuung sowie Bestellung von 
Bürobedarf. Schön finde ich auch den 
direkten Kontakt mit unseren Klientinnen 
und das spannende Zusammenwirken 
mit meinen Kolleginnen aus den ver-
schiedenen Bereichen des Vereines. 

Bislang hatte ich nur wenig Berührung 
mit dem Thema Sucht, umso beeindru-

ckender ist für mich das breite Spektrum 
an Hilfestellung, das der Verein anbietet 
- egal aus welcher Lebenssituation die 
Frauen kommen und was die Hintergrün-
de und Auswirkungen der Süchte sind. 
Durch die aktuelle Situation im Außen 
ist schon seit meinem Start hier einiges 
anders als gewohnt. Dass frau sich nur 
sehr eingeschränkt von Angesicht zu 
Angesicht wahrnehmen kann und das 
voneinander Abstand-halten-müssen 
machen es dabei für die Klientinnen in 
Vielem noch schwieriger. Zu erleben wie 
hier dennoch jeden Tag mit großem En-
gagement und viel Herzlichkeit geholfen 
wird, ist einfach großartig! Ich freue mich 
sehr, dies mit meiner Arbeit und meiner 
Persönlichkeit unterstützen zu können.

von VIOLA STEINER
Verwaltungsangestellte

Nachgefragt
Mein  Name ist 
Anne Berthold, ich 
bin 24 Jahre alt 
und seit Oktober 
2020 in der Frauen-
Sucht-Beratungs-
stelle LAGAYA an-
gestellt. Hier bin 
ich in drei verschie-
denen Bereichen 
tätig. Dazu zählen 
die Mitarbeit in der 

Frauenwerkstatt, die Suchtberatung in 
der zentralen Frauenberatungsstelle 
und die Betreuung von Klientinnen im 
Rahmen der Eingliederungshilfe nach 
§ 108 SGB IX.

Bei LAGAYA e.V. bin ich bereits seit Juli 
2019. Durch mein  Fremdpraktikum im 
Betreuten Wohnen MARA, WILMA & 
KAIRA  im Januar 2019 war ich sehr fas-
ziniert von der Arbeit bei LAGAYA e.V. 
Mein großer Wunsch, mein Studium bei 
LAGAYA e.V. fortzusetzen, konnte mir 
schließlich ermöglicht werden. Im Sep-
tember 2020 habe ich dann mein Duales 
Studium der Sozialen Arbeit beendet. 

Während meiner Praxisphasen bei 
LAGAYA e.V. konnte ich zahlreiche Ein-
blicke in die frauenspezifische Suchthil-
fe gewinnen und viel lernen. Durch die 
niedrigschwelle Begleitung der Klien-
tinnen im Betreuten Wohnen MARA, 
WILMA & KAIRA konnte ich die verschie-
denen Lebenswelten der Klientinnen 
kennenlernen und mich in diese hinein-
versetzen. Während meines Studiums  
hatte ich auch die Möglichkeit in der 
Frauenwerkstatt zu hospitieren. Die kre-
ative Zusammenarbeit mit den Frauen 
hat immer sehr viel Spaß gemacht, wes-
halb ich mich freue, jetzt auch als feste 
Mitarbeiterin in der Frauenwerkstatt tä-
tig zu sein. Die Frauenwerkstatt bietet 
den Frauen eine Möglichkeit, ihren All-
tag zu strukturieren und durch das kre-
ative Arbeiten einen guten Ausgleich zu 
ihren Problemen zu erfahren. 

Die alltagsnahe Begleitung und Unter-
stützung der Frauen bei LAGAYA e.V. hat 
mir von Beginn an große Freude berei-
tet. Ich empfinde die Unterstützung und 
Begleitung der Klientinnen als eine sehr 
wichtige und wertvolle Aufgabe. Durch 

meine Beratungstätigkeit in der zentra-
len Frauenberatungsstelle vor Ort habe 
ich auch weiterhin einen Bezug zur Woh-
nungslosenhilfe und kann Erfahrungen 
am Schnittpunkt von Wohnungslosen- 
und Suchthilfe sammeln und einbringen. 

In der Arbeit bei LAGAYA e.V. liegt es 
mir am Herzen, den Frauen einen ver-
trauensvollen und  geschützten Rahmen 
zu bieten, um eine erfolgreiche Zusam-
menarbeit zu ermöglichen. Häufig sind 
insbesondere Frauen mit einer Suchter-
krankung von Ausgrenzung und Stigma-
tisierung betroffen.  Besonders wichtig  
finde ich hierbei einen akzeptierenden 
und wertschätzenden Ansatz in der Be-
gleitung der Frauen. Ich freue mich sehr, 
weiterhin ein Teil des LAGAYA-Teams 
zu sein und möchte  zukünftig dazu bei-
tragen, solche Muster zu durchbrechen 
und den Frauen Wertschätzung und An-
erkennung entgegenzubringen. 

von ANNE BERTHOLD
Sozialarbeiterin (B.A.)
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Auswertung nach Beratungsanlässen 
(nur E-Mail – Beratung) 

Essstörungen 290
Essprobleme 86
Beratung für Angehörige 29
Alkoholproblem in der Familie 23
Beziehungs- und Partnerschaftsprobleme 13
Fragen zu Substanzen, Wirkungen und Gefahren 13
Sucht/Abhängigkeit 10
Psychische Probleme im Zusammenhang mit 
Suchterkrankungen 9
Konsumverhalten besprechen 8
Sonstige Sucht 7
Sexueller Missbrauch 6
Alkohol 4
Therapie und Beratung im Zusammenhang mit 
Suchterkrankungen 4
Einsamkeit/Vereinsamung 3
Gewaltprobleme 3
Probleme im sozialen Umfeld 2
Informationen zu Beratung und Therapie 2
Selbstverletzendes Verhalten 2
Suizidalität 2
Probleme im Sozialkontakt 1

Gruppenchat
Der moderierte Gruppenchat wird in der Regel ein Mal die 
Woche angeboten. Dieser dauert 50 Minuten und wird eini-
ge Tage im Voraus angekündigt. In den meisten Fällen wird 
das Thema von den Teilnehmerinnen bestimmt. Es können 
alle mit Sucht zusammenhängenden Themen bearbeitet 
werden. Auffällig ist, dass viele Teilnehmerinnen immer 
wieder den Chat nutzen und sich untereinander kennen - 
der Gruppenchat funktioniert wie eine Art virtuelle Selbst-
hilfegruppe. Aufgrund der Pandemiesituation wurden mehr 
Gruppenchats angeboten und diese wurden dankbar an-
genommen.
Im Jahr 2020 gab es 57 (im Vorjahr 27) Gruppenchats mit 
insgesamt 116 Kontakten.

Einzelchat 
Im Berichtsjahr hat sich ein Zuwachs beim Einzelchat ge-
zeigt: es wurden 72 (Vorjahr 11) Einzelchats durchgeführt. 
Die nachfolgende Statistik bezieht sich auf die Anzahl der 
stattgefundenen Beratungen per E-Mail und im Gruppen-
chat. Beratungsanlass, Alter, Lebensform und Wohnsitua-
tion sind freiwillige Angaben. 

Im Berichtsjahr fällt besonders auf, dass die Nutzung der 
Chat-Angebote, sowohl Einzel- wie auch die Gruppenchats, 
enorm gestiegen sind. 
Dies liegt vermutlich daran, dass die Chat-Beratung eine 
unmittelbare Interaktion bietet, was in Zeiten der Pandemie 
bedingten Isolation wie ein lebendiger Kontakt erlebt wird. 

Auswertung nach Alter 
Die seit einigen Jahren beobachtete Tendenz, dass die On-
lineSuchtBeratung eher von jüngeren Frauen in Anspruch 
genommen wird, setzt sich im Berichtsjahr weiterhin fort. 

unter 15 Jahre: 54
15-20 Jahre: 295
21-25 Jahre: 58
26-30 Jahre: 36 
31-35 Jahre: 1
36-40 Jahre: 1 
41-50 Jahre: 2

Auswertung nach Wohnsituation
Der überwiegende Anteil der jüngeren Frauen, welche die 
OnlineSuchtBeratung nutzen, spiegelt sich in den Wohn-
formen wieder:

Elterliche Wohnung: 193
Wohngemeinschaft: 85
Eigene Wohnung: 21
Betreut: 36

Statistik 2019 Fe-Mail 

von  VIOLETA 
HRISTOVA-MINTCHEVA
Leitung Beratungsstelle

Auswertung nach Lebensform
Auch hier ist die altersbedingte Tendenz festzustellen. 
So sind die Angaben der Nutzerinnen der OnlineSucht-
Beratung folgendermaßen verteilt:

alleinstehend: 46
mit Eltern: 161
mit Freunden: 78
mit Mutter: 22
mit Verwandten: 11
mit Ehepartner*in 3
mit Lebensgefährt*in 2

Auswertung nach Schulabschluss

keinen Abschluss: 168
Abitur: 42
Fachabitur: 6
Mittlere Reife: 36
FH/HS Abschluss: 2
Hauptschule: 34

Die Zahlen entsprechen der zu erwartende Lebenssitu-
ation von den ganz jungen Userinnen, welche im Eltern-
haus oder in Wohngemeinschaften wohnen. 

Die Tatsache, dass eher Mädchen und jüngere Frauen 
die OnlineSuchtBeratung in Anspruch nehmen, beob-
achten wir seit einigen Jahren. Im Berichtsjahr 2020 hat 
sich diese Tendenz nochmal bestätigt: Eine deutliche 
Mehrheit der zu beratenden Personen sind unter 25 Jah-
ren. Offensichtlich bietet diese Beratungsform nach wie 
vor einen wertvollen Zugang zu der Zielgruppe der jun-
gen Mädchen und Frauen, die sonst kein Beratungsan-
gebot in Anspruch nehmen würden. 
Daher liegt der Schwerpunkt der OnlineSuchtBeratung 
bei Mädchen.Sucht.Auswege. In diesem, Pandemie ge-
prägtem Jahr, in dem viele Angebote für Schüler*innen 
Corona bedingt weggefallen sind, zeigt der Anstieg der 
Zahl der Userinnen wie wichtig das Angebot der Online- 
Beratung ist.

Unsere FE-MAIL Internetseite bietet außerdem ein 
breites Spektrum an verschiedenen Links zu den The-
men Sucht und Substanzen sowie überarbeitete FAQ´s 
zu den Themen OnlineSuchtBeratung und Therapie, wel-
che im Berichtsjahr 31 548 Mal abgerufen wurden
(Vorjahr 15 733). Dies beinhaltet tatsächlich eine Ver-
dopplung der Zugriffe und zeigt deutlich die Tendenz 
zur Suche nach alternativen Hilfsmöglichkeiten aufgrund 
der Pandemie.

Die OnlineSuchtBeratung - unsere virtuelle Beratungsstelle, ein gemeinsames Angebot der 
Frauen-Sucht-Beratungsstelle und Mädchen.Sucht.Auswege – besteht schon seit mehr als 10 Jahren.
Das Angebot richtet sich an Betroffene oder auch angehörige Mädchen und Frauen, welche sich anonym 
und unverbindlich beraten lassen wollen, oder im Rahmen eines Gruppenchats den Austausch mit anderen 
Betroffenen suchen. Ziel dieses Angebotes ist es, die Hemmschwelle für die Hilfesuchenden zu senken und 
eine Möglichkeit für den Kontakt zum Hilfesystem zu bieten. Das Online-Beratungsangebot besteht aus E-
Mail Beratung, Einzel-und Gruppenchat.
Die Besonderheiten des Jahres 2020 haben sich auch in der OnlineSuchtBeratung wiedergespiegelt: die 
Kontakteinschränkungen haben viele Klientinnen dazu bewogen, nach Alternativen zu suchen und viele 
haben das Onlineberatungsangebot in Anspruch genommen. Im Berichtsjahr 2020 wurden 205 Klientinnen 
beraten (Vorjahr 94). Es wurden 353 (Vorjahr 344) Email-Anfragen bearbeitet. 
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Mädchen.Sucht.Auswege

Die klassischen Themen 
und Arbeitsschwer-
punkte von Mädchen.
Sucht.Auswege sind im 
Berichtsjahr, nach einem 
gewöhnlichen Start, 
maßgeblich durch die 
Corona-Pandemie ge-
prägt. 
Die unvorhersehbaren 
Herausforderungen, vor 
die wir in 2020 als Team 
gestellt wurden, prägten 

unsere  alltägliche Arbeit insbesondere da-
durch, dass wir weniger planerisch agieren 
konnten, dafür oftmals möglichst schnell 
und flexibel reagieren mussten.
Von Anfang an hatte es für uns oberste 
Priorität, trotz Pandemie, den Zugang 
zu unserem Angebot so unkompliziert 
wie möglich zu gestalten. Hierzu ge-
hörte insbesondere die enge und ver-
bindliche Zusammenarbeit mit wichtigen 
Schlüsselpersonen aus Schul- und Ju-
gendsozialarbeit, mit Lehrpersonal, ver-
schiedenen Präventions- und Bildungs-
arbeitsträgern sowie unterschiedlichen 
Kooperationspartner*innen der Stadt und 
Wohlfahrtsverbänden.

Zudem ging es, insbesondere in den er-
sten Wochen des Lockdowns ab März, 
vor allem um Krisenintervention im Bera-
tungskontext. Diese fand telefonisch so-
wie als Online- und Chatberatung statt. 
In Reaktion auf die Krise standen die Prä-
ventionskolleginnen für zusätzliche Chats 
mit Präventionsinhalten zur Verfügung. 
So konnten pädagogische und therapeu-
tische Methoden zur Selbstreflexion, Kom-
petenzerweiterung, Selbstregulierung und 
Krisenintervention genutzt werden, die 
sonst in Präventionsveranstaltungen zum 
Einsatz kommen. 

Selbstverständlich wurden niedrigschwel-
lige Sprechzeiten (die sonst vor Ort in 
Schule und Jugendhilfe genutzt werden 
können) nun vermehrt telefonisch oder als 
Chatformat angeboten. 
Hier mussten wir im Schnelldurchlauf vieles 
ausprobieren, auf datenschutzrechtlich re-
levante Aspekte hin überprüfen und im 
Praxistest laufend an Bedarfe und Heraus-
forderungen  anpassen. 

Generell beschäftigte uns, dass wir in 
Schule und Jugendhilfe immer wieder 
Mädchen* und jungen Frauen* begegnen, 
deren Alltag sich in unterschiedlichsten 
und höchst komplexen Lebenslagen ab-
spielt. Themen sind hierbei immer wieder 
der Mangel an sicherem Wohnraum (z.B. 
(interfamiliärer) Missbrauch/psychische, 
physische, sexuelle Gewalt), Beziehungs-
gewalt, Konflikte mit Angehörigen/Erzie-
hungsberechtigten, Konflikte in Freund-
schaften etc., Cybermobbing und (sexuelle) 
Gewalt im Internet usw. 
In unseren Präventions-
veranstaltungen eröff-
nen wir für gewöhnlich 
Raum für Gespräche, 
Fragen, Austausch 
und Wissensvermitt-
lung zu Unterstützung-
sangeboten, Rechten 
und Möglichkeiten 
in den Bereichen Ju-
gendhilfe, Suchthilfe, 
Psychiatrie, Frauen*- 
und Mädchen*häuser, Schutz vor Ge-
walt, juristische Unterstützung etc. Auch 
für medizinische Themen wie Verhü-
tung, (ungeplante) Schwangerschaft und 
sonstige Themen der Mädchen*- und 
Frauen*gesundheit finden die Teilneh-
merinnen* oft in den Präventionsfach-
frauen* die ersten Ansprechpartnerinnen*. 

Die Zielgruppe bleibt, ihre Lebensverhält-
nisse verschärfen sich, viele Zugangswege 
werden erschwert und/oder entfallen pha-
senweise fast gänzlich. Unser oberstes 
Ziel war und ist es,  insbesondere in die-
sem pandemiegeprägten Jahr, Optionen 
und Alternativen zu finden, den Zugang 
zu unserem Unterstützungsangebot und 
unserem Wissen auch weiterhin zu ermög-
lichen. Hierbei möglichst kreativ, flexibel 
und sicher vorzugehen war im Berichtsjahr 
unsere oberste Prämisse. 

Auffällig war, dass sich das Konsum- und 
Essverhalten von vielen zuvor stabilisierten 
Klientinnen* sprunghaft verschlechterte. 
Hauptsächlich konnten wir hier Verschär-
fung von Konsum- und problematischem 
Essverhalten sowie vermehrte Probleme 
mit Selbstfürsorge und gesundheitsför-
dernden Aspekten im Alltag beobachten. 
Als kritische Faktoren wurden Isolation, 
Wegfall von über Jahren erarbeiteten 

Copingstrategien und 
sicheren Orten sowie 
prekäre Lebens- und 
Wohnsituationen, die 
sich im Rahmen der 
Coronapandemie wei-
ter zuspitzen, genannt. 
Gerade im ersten Lock-
down kam uns die lang-
jährige Erfahrung mit 
professioneller Online-
beratung und Krisen-
intervention zugute. So 

konnten wir, Dank der Routine im Umgang 
mit nicht face-to-face stattfindenden Be-
ratungs- und Interventionsformen, ohne 
Unterbrechung weiterarbeiten. So oft wie 
möglich arbeiteten wir, unter Einhaltung 
der entsprechenden Hygiene- und Ab-
standsregeln, mit Kleinst- und Kleingrup-
pen. Hierfür passten wir Materialien und 

Methoden an die neuen Gegebenheiten an, sodass interak-
tive Workshops auch coronakonform und damit so sicher wie 
möglich, durchgeführt werden konnten. 
Uns ist es bewusst, dass die so erreichten Endadressatinnen*, 
bei signifikant erhöhtem Arbeitsaufwand, deutlich geringer 
ausfallen, als in den Vorjahren. Trotzdem überwiegt die Er-
leichterung darüber, dass es trotz dieser erschwerten Bedin-
gungen möglich war in ausgewählten Veranstaltungen in gu-
ten Kontakt mit unseren Adressatinnen* zu treten.  

Des Weiteren konnten wir wichtige Aspekte der geschlech-
tersensiblen Mädchen*- und Sozialarbeit sowie suchtspezi-
fische Aspekte über intensive Fall- und Fachberatungsaufträ-
ge, entsprechende Inhouse-Schulungen und der Mitwirkung 
am 6. Fachtag geschlechtersensible Arbeit in Stuttgart an 
vielfältige Multiplikator*innen weitergeben. So soll sicher-
gestellt werden, dass Fachpersonal, das in verschiedenen 
Kontexten (z.B. Schule, mobile, stationäre sowie teilstatio-
näre Kinder- und Jugendarbeit) mit unseren Adressatinnen* 
in Kontakt steht, entsprechend für einen genderbewussten 
und konsumkritischen/konsumbewussten Umgang mit be-
stimmten Themen und Alltagssituationen sensibilisiert und 
geschult ist. 

Insgesamt konnte das Mädchen.Sucht.Auswege-Team auch 
den Herausforderungen der Pandemie mit Tatkraft und Enga-
gement und dem Fokus auf das »was noch ging« trotzen. Die 
Ressourcen wurden jederzeit voll ausgeschöpft und halfen 
uns die Digitalisierung bestehender Angebote anzustoßen 
und Zugangswege etc. zu überdenken bzw. an die neue Si-
tuation anzupassen. Deutlich wurde, dass digitale Angebote, 
ohne analoges in Kontakttreten ersetzen zu können,  eine un-
bedingt notwendige Ergänzung in einem funktionierenden 
Hilfesystem sein müssen.  Einfach auch, um alternative und 
möglichst niedrigschwellige Zugänge für alle Menschen zu 
ermöglichen, die auf diese angewiesen sind. Corona hat un-
sere Arbeit weder leichter, entspannter noch ruhiger und/
oder angenehmer gemacht. Corona hat sie »nur« verändert. 

Präventionsveranstaltungen
2020 führte dazu, dass insgesamt 18,02% (2019: 54%) aller 
Veranstaltungen mit Endadressatinnen* durchgeführt wur-
den.
81,98% (2019: 46%) der Veranstaltungen fanden mit 
Multiplikator*innen statt.

An 45% (2019: 32,1%) der Veranstaltungen mit Endadressa-
tinnen* nahmen auch Kinder bis 13 Jahren teil. 
In 75% (2019: 66,7%) der Veranstaltungen waren auch Ju-
gendliche zwischen 14 und 17 Jahren. Mit 5% (2019: 18,52%) 
der Veranstaltungen in 2020 erreichten wir auch junge Er-
wachsene ab 18 Jahren. 

Adressatinnen
Knapp 70% der erreichten Personen waren im Coronajahr 
2020 Multiplikator*innen. Hier ging es vor allem darum 
Multiplikator*innen aus Kinder- und Jugendhilfe, sowie Per-
sonal an Schulen für die bestehenden Bedarfe und Möglich-
keiten im Umgang damit zu sensibilisieren, Handlungsmög-
lichkeiten aufzuzeigen sowie  in der anhaltenden Krise zu 
stabilisieren und zu stärken.  Trotz der Krise waren noch 30% 
unserer erreichten Personen Endadressatinnen* zwischen 10 
und 21 Jahren.
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Generell beschäftigte uns, dass 
wir in Schule und Jugendhilfe 
immer wieder Mädchen* und 
jungen Frauen* begegnen, 
deren Alltag sich in unterschied-
lichsten und höchst komplexen 
Lebenslagen abspielt.

von 
LAURA REIDENBACH
Teamleitung 
Mädchen.Sucht.Auswege
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18,02 % 
Endadressat*innen81,98 %

Multiplikator*innen

30,24 % 
Endadressat*innen

69,76 %
Multiplikator*innen



Nachgefragt
Mein Name ist Janina Schopf, ich bin 24 
Jahre alt und arbeite seit Mitte Mai 2020 
bei LAGAYA e.V. Dort bin ich im Bereich 
Mädchen.Sucht.Auswege tätig.

Im vergangenen Jahr beendete ich 
mein Studium der Sozialen Arbeit an der 
Hochschule in Esslingen. Insbesondere 
nach meinem Praxissemester im Frau-
enhaus faszinierten mich die Einbettung 
feministischer Prinzipien in die prak-

tische Arbeit mit den Klientinnen* sowie die Wirkweise 
von mädchen*- und frauen*spezifischer Arbeit generell. 
Im Rahmen meiner Bachelorarbeit setzte ich mich dann 
mit potentiellen Gewalterfahrungen in jugendlichen Paar-
beziehungen und präventiver Bildungsarbeit auseinander.

Wie es der Zufall so wollte, erfuhr ich gegen Ende meines 
Studiums, passend zu meinen theoretischen Überle-
gungen, von einer freien Stelle bei Mädchen.Sucht.Aus-
wege – Flexible Suchtberatung und Prävention. Sofort 
reizten mich die Themenvielfalt, die lebensnahe und ab-
wechslungsreiche Tätigkeit sowie der optimistische Blick 
auf Mädchen* und junge Frauen*. Umso schöner, dass es 
mit der Einstellung bei LAGAYA e.V. geklappt hat.

Obwohl die Zeit meines Berufseinstiegs weitestgehend 
vom Corona-Infektionsgeschehen überschattet war und 
ist, konnte ich dennoch verschiedene Zugangswege zu 
den Adressat*innen kennenlernen, Gruppen- und Einzel-
settings erleben und allerlei Workshop-Methoden in Prä-
senz- wie in Online-Formaten ausprobieren. Die Verschie-
denheit der Aufgabenfelder sowie der fachlichen Inhalte, 
die Mädchen.Sucht.Auswege innewohnen, empfinde ich 
dabei als anspruchsvoll und sehr bereichernd.

An der Präventionsarbeit gefällt mir besonders, den jun-
gen Menschen einen Raum eröffnen zu können, in dem 
(tabuisierte) Themen besprechbar und individuelle sowie 
kollektive Bedarfe hörbar werden. In geschlechtshomo-
genen Gruppen kann es dabei möglich werden, sich über 
mädchen*spezifische Erfahrungen auszutauschen und auf 
mit dem Geschlecht verknüpfte Diskriminierungen einzu-
gehen.

Ich freue mich als Teil des Mädchen.Sucht.Auswege-
Teams darauf, zukünftig noch mehr Mädchen* und jungen 
Frauen* in unterschiedlichsten Kontexten zu begegnen, 
sie in ihrem Erwachsenwerden sowie den dazugehörigen 
Entwicklungsprozessen zu begleiten und zu unterstützen.

von JANINA SCHOPF
Sozialarbeiterin (B.A.)

Inhalte
Inhaltlich zielten 51,3% (2019: 58%) der Veranstaltungen der in 
2020 durchgeführten Präventionsmaßnahmen insbesondere 
auf die Vermittlung von Lebenskompetenz, ohne dass ein spe-
zifischer Substanzbezug in der Veranstaltung im Vordergrund 
stand.
31,74% (2019: 16%) der Präventionsveranstaltungen hatten ne-
ben der Inhaltsebene der Lebenskompetenzvermittlung einen 
klaren Substanzbezug. In 3,48% (2019: 2%) der Veranstaltungen 
waren in erster Linie Substanzen Thema. In 13,48% (2019:24%) 
der Veranstaltungen standen riskante Verhaltensweisen im Vor-
dergrund.
In 58,06% (2019: 32,5%) aller Veranstaltungen in denen Verhal-
tenssüchte zum Thema wurden, wurde über Essstörungen ge-
sprochen. In 74,19% (2019:67,5%) aller Veranstaltungen in denen 
Verhaltenssüchten die Thematik dominierten, wurden Themen 
im Bereich des Mediennutzungsverhaltens besprochen. 
Mit 32,88% der gebuchten Veranstaltungen hatte Prävention 
im Bereich der sonderpädagogischen Beschulung einen erheb-
lichen Anteil an unserer Arbeit. Hier kam uns der besondere För-
derbedarf der Adressatinnen* zugute, da wir in diesen speziell 
auf emotionale und psychische Behinderung ausgerichteten Ver-
anstaltungen sowieso ausschließlich in Klein- und Kleinstgrup-
pen arbeiten können. 
Erheblichen Organisations-, Vor- und Nachbereitungsaufwand 
steckten wir in Versuche, trotz Corona, vermehrt Jugendliche 
und junge Erwachsene mit Fluchterfahrung zu erreichen. Leider 
konnten wir, auch aufgrund der wichtigen Infektionsschutzmaß-
nahmen, nur 1,8% unserer Veranstaltungen mit Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen mit Fluchterfahrung durchführen. Die-
se Veranstaltungen waren allerdings rundum gelungen und wir 
hoffen diese wichtige Arbeit weiterhin intensivieren zu können. 

Kontakte
2020 wendeten sich, auch aufgrund der verschärften Situa-
tion in weiten Feldern der Kinder-, Jugend- und Sozialarbeit 
sowie im schulischen Kontext deutlich mehr Angehörige und 
Multiplikator*innen zur Beratung zu sucht-, mädchen*- und 
frauen*spezifischen sowie allgemein gendersensiblen Themen  
an uns. 45,24% der Beratungen entfielen weiterhin auf Mäd-
chen* und junge Frauen*. Sowohl Anfragen von Klientinnen*, als 
auch von Multiplikator*innen nahmen 2020 deutlich zu. Zugleich 
wuchs von Seiten der Klientinnen* auch der Wunsch nach kür-
zeren Abständen zwischen den Beratungen. So war es auffällig, 
dass seit längerem Zeitraum stabilisierte Klientinnen* erneut in 
destruktive Verhaltens- und Konsummuster verfielen und gro-
ßer Beratungs- und Begleitungsbedarf u.a. zu Kriseninterventi-
on,  Aktivierung verbleibender Coping-Ressourcen und Unter-
stützung in sich verschärfenden Wohn- und Lebenssituationen 
bestand. 

Kontaktarten
56% aller Adressatinnen*, die wegen eigener Symptomatik Be-
ratung suchten nahmen diese einmalig in Anspruch. 44% aller 
Adressatinnen* kamen für mehrere Termine und z.T. langfristig. 
Für alle Endadressatinnen* waren Themen des körperlichen und 
gesundheitlichen Befindens wichtig. Psychische Gesundheit hat-
te immerhin für 94,7% aller Ratsuchenden einen wichtigen Stel-
lenwert. 89,5% der Beratungen behandelten auch Substanz-/
Suchtmittelkonsum. Eine belastende Situation in Bezug auf Fa-
milie (Partnerschaft, Eltern u. ä.) war in 78,9% der Beratungskon-
texte Thema. Belastende Themen in Bezug auf Schule, Ausbil-
dung und/oder Beruf wurden in 57,9% der Beratungskontakte 
aufgegriffen. Der Freizeitbereich wurde im Coronajahr 2020 in 
68,4% der Beratungen relevant. Unterstützung bei Möglich-
keiten zur Alltagsstrukturierung suchten immerhin 47,4% der zu 
beratenden Personen. 31,6% unserer Beratungen befasste sich 
mit finanziellen Schwierigkeiten. 52,6% schilderten Unterstüt-
zungs- und Veränderungsbedarf im Bereich Wohnen. Und 26,3% 
sprachen sexuelle Gewalterfahrung an.

Hauptsubstanz / Hauptdiagnose
Bei unseren Endadressatinnen* mit substanzbezogener Hauptdi-
agnose hielten sich Cannabis und Alkohol die Waage. 
In 40,48% aller Beratungskontakte war Mediennutzung ein The-
ma. In 4,8% der Fälle war diese massiv selbstschädigend. 
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45,24%
Endadressat*innen

54,76% Angehörige

56  % Einmalkontakte
44  %
Mehrfachkontakte
(mehr als 3 Beratungen)

13,48 % 
Verhaltenssüchte
(Essstörungen, riskante
Mediennutzung)

31,74 %Lebenskompetenz 
mit Substanzbezug

51,3 % Lebenskompetenz 
ohne Substanzbezug

3,48 % ausschließlich
Substanzbezug

50 % Cannabis

50 % Alkohol



Das Jahr 2020 war von der Corona-Pandemie und den Maßnahmen zum Schutz der Bevölkerung geprägt. 

Die suchtpräventiven Angebote von Mädchen.Sucht.Auswege fanden daher im Rahmen des Möglichen 

statt. Konkret hieß das, flexibler mit Zu- und Absagen für Workshops und anderen Veranstaltungen umzu-

gehen und natürlich auch, unser digitales Angebot zu erweitern. In den Veranstaltungen, die stattfinden 

konnten, brauchte es meist nicht lang, bis die Teilnehmerinnen* sich über ihre Wahrnehmungen und Be-

dürfnisse vor dem Hintergrund der Pandemie öffneten.

Die Veränderungen im Alltag unserer 
Adressatinnen*gruppe wurden dabei oft the-
matisiert, was die Aspekte Selbstwirksamkeit 
und Selbstfürsorge in der Arbeit besonders 
wichtig machte. Dies bedeutete für uns ganz 
konkret immer wieder die Frage zu stellen: 
»Wie könnt ihr unter den bestehenden Umstän-
den für euch und eure Bedürfnisse sorgen?« Ein 
paar exemplarische Eindrücke wollen wir mit Ih-
nen teilen, um zu beleuchten, mit welchen He-
rausforderungen es die Mädchen* und jungen 
Frauen* im Jahre 2020 zu tun hatten. Sicherlich 

finden sich darin nicht alle Mädchen* und jungen Frauen* wieder, 
darum erhebt dieser Artikel auch keinen Anspruch auf Vollstän-
digkeit. 

Zehn Mädchen* einer siebten Klasse sitzen mit Masken im Stuhl-
kreis weit auseinander. Es ist die 
Zeit zwischen den Lockdowns im 
Frühherbst und irgendwie scheint 
die Runde noch verhalten zu sein. 
Verhalten und dennoch sichtlich 
froh darüber, wieder etwas zu er-
leben. Es ist schwierig aus der obe-
ren sichtbaren Hälfte der Gesichter 
abzuleiten, mit welchen Gefühlen 
die Mädchen* da sind. Vielleicht 
geht es ihnen ja ähnlich mit mir als 
Workshopleiterin. Schnell wird klar, dass es wichtiger denn je ist, 
über Eindrücke, Fragen und Irritationen präzise und ausführlich 
zu kommunizieren. 
Als ich die Beiträge höre, wird mir ebenfalls klar, dass die Ver-
ständlichkeit, durch die bedeckte Mundpartie, gerade bei leisen 
Mädchen* erschwert ist - also frage ich sehr oft nach. 
Inhaltlich dominiert in den Beiträgen das Thema Corona in unter-
schiedlichen Facetten: Corona und Homeschooling, Corona und 
Freizeit, Präsenzunterricht unter Corona etc. Die Ansichten und 
Geschichten sind unterschiedlich. Während eine Teilnehmerin* 

es angenehm findet beim Lernen im Homeschooling weniger 
Reizen ausgesetzt zu sein als in der Schule, berichtet eine ande-
re, dass sie mit dem Zuhause-Lernen nicht so gut zurechtkommt. 
Sie verliere des Öfteren den Faden und langweile sich ohne ihre 
Mitschüler*innen. Das häusliche Umfeld prägt das Lernen und 
die Lebenswelt der Mädchen* gerade in diesen Zeiten sehr, da 
die Bedingungen in Bezug auf Privatsphäre, (elektronischer) Aus-
stattung und einer förderlichen Lernumgebung stark variieren 
können. Während manche Mädchen* viel Unterstützung durch 
ältere Geschwister* und/oder Eltern erhalten, sind andere viel 
auf sich alleine gestellt. 

Wieder ein anderes Mädchen* bekommt beim Laufen der Trep-
pen im Schulgebäude schwer Luft und hört sich bei ihrer Erzäh-
lung etwas genervt und auch erschöpft an. Ihrer Mitschülerin* 
rutscht ihre viel zu große Maske ständig unter die Nase, was sie 
erst mit einem Seufzer ändert, wenn andere sie mit einer kleinen 

Geste dezent aber freundlich darauf aufmerksam ma-
chen. Die Hygieneregeln haben alle stark verinnerli-
cht, auch wenn es nicht allen leicht fällt diese zu jedem 
Zeitpunkt mit demselben Elan umzusetzen. 
Einige berichten, dass ihr Freizeitverhalten sich- bis 
auf das Tragen der Alltagsmaske- nicht wesentlich ver-
ändert habe und sie gerne mit Freund*innen in der 
Stadt spazieren gehen. Anderen Schülerinnen* ist dies 
nicht möglich, da die Eltern verhindern möchten, dass 
diese eine Infektion mit nach Hause bringen. Diese 
Mädchen* sind daher stärker als andere Gleichaltrige 

auf online- bzw. Telefonkontakte angewiesen. Viele Mädchen* 
äußern Sorge um nahe Angehörige, welche zur Risikogruppe ge-
hören, diese möchten sie auf keinen Fall gefährden. 
Durch die Berichte der Mädchen* zeigte sich der hohe Bedarf 
auch über individuelle Herausforderungen zu sprechen, die mit 
der Pandemie Einzug hielten und sich durch alle Lebensbereiche 
ziehen. Es entstand immer wieder der Eindruck, dass die Sorge 
um andere und der Wunsch alles richtig machen zu wollen viel 
Raum einnahm und die Einzelne* mit ihren Bedürfnissen dabei 
oft zu kurz kam. 

Es kommen viele Geschichten zusammen, die sich in Teilen 
überschneiden und in anderen Teilen ganz unterschiedliche 
Perspektiven eröffnen. Insgesamt war erkennbar, dass viele 
Schülerinnen* im Rahmen der Möglichkeiten Wege finden, ih-
ren sozialen und emotionalen Bedürfnissen gerecht zu werden, 
wenn sie Zeit miteinander verbringen können. Dies geschieht 
auch über soziale Medien wie Snapchat, Instagram und Whats-

App. Hier profitieren die 
meisten Schülerinnen* von 
gut ausgebauten digitalen 
Kompetenzen. Das Handy 
als Fenster zur Welt und 
Zugang zu Informationen 
scheint in diesen Zeiten 
wichtiger denn je. 

Auch in der FE-MAIL Onli-
neSuchtBeratung für Mäd-
chen* und Frauen* war die 
Corona-Pandemie oft in 

den Berichten verwoben. Eine Nutzerin* äußerte die Sorge 
mit ihrem medizinischen Bedarf, einer an Covid-19 erkrankten 
Person den Behandlungsplatz zu blockieren und erwog darum 
zunächst ihr Anliegen zurückzustellen. Einer anderen Schreibe-
rin* machte es zu schaffen, dass sie verschiedene Rückzugs- 
und Erlebnisräume nicht mehr aufsuchen konnte, die ihr nor-
malerweise viel Lebensqualität schenkten. Wieder eine andere 
war erleichtert darüber, ihre Suchtproblematik nun eher im Stil-
len mit sich alleine ausmachen zu können. Viele empfanden das 
heruntergefahrene Leben jedoch auch als eine willkommene 
Auszeit vom sonst oft überladenen Alltag. 

Ohne Zweifel hat dieses Corona-Jahr das Leben unserer 
Adressatinnen*gruppe geprägt und bereits vorher dagewe-
sene Problemlagen teilweise verschärft. Gerade in diesen 
Zeiten erscheint es uns daher umso wichtiger, Ansprechpart-
nerinnen* für sie zu sein und immer wieder den Blick ressour-

cenorientiert auf die Möglichkeiten eines selbstbestimmten 
Umgangs mit unterschiedlichsten Problemlagen zu richten. 
Auch wenn wir nicht direkt in die coronabedingten Lebensum-
stände der Mädchen* und jungen Frauen* eingreifen, so ist es 
häufig schon hilfreich einen Raum zu öffnen, in dem auch Platz 
für unangenehme Gefühle und Unzufriedenheit ist, indem wir 
einfach zuhören und Anteil nehmen. 

von 
NAYRA RONDON
Sozialarbeiterin (B.A.)
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Heranwachsen unter Pandemiebedingungen 

Wie könnt ihr unter 

den bestehenden 

Umständen für euch 

und eure Bedürfnisse 

sorgen?

Es entstand immer wieder der 
Eindruck, dass die Sorge um
andere und der Wunsch alles 
richtig machen zu wollen viel 
Raum einnahm und die Einzelne* 
mit ihren Bedürfnissen dabei oft 
zu kurz kam.
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»Hallo, mein Name ist (…), 
ich bin Sozialarbeiter*in und 
arbeite in der Suchthilfe« 
mag für ebenjene Fach-
kräfte ein alltäglicher, mit 
dem Arbeitsauftrag eng 
verknüpfter Begrüßungs-
satz sein. Für Jugendliche 
und ihre Angehörigen ist 
er jedoch oft mehr als das. 
Er scheint ausgesprochen 
eine Mischung unterschied-
lichster Gefühle freizuset-

zen. Mitunter kann man als Fachkraft in sol-
chen Anfangssituationen Verwirrung, Wut, 
Ärger, Sorge, Widerstand und Scham spü-
ren. Die Betroffenen tendieren in vielen 
Fällen dazu, das erwartete Stigma Sucht 
so schnell sie können von sich zu streifen 
und sich in eine Abwehrhaltung zu bege-
ben. Dabei können häufig ähnliche Strate-
gien beobachtet werden: die Reaktionen 
reichen von kompletter Ablehnung des 
Themas Sucht und (gespielter) Ahnungs-
losigkeit bis hin zu vermeintlich wissender 
Erwartung. Letztere Resonanz spricht im 
besten Fall für Offenheit in Bezug auf ei-
nen möglichen Beratungskontext. Das 
vermeintliche Label der süchtigen Person 
ist dennoch eines, mit welchem viele Men-
schen und insbesondere unsere jungen 
Klientinnen* um keinen Preis versehen 
werden wollen. Zu groß, zu ungewiss die 
möglichen »Schubladen«, die sich dahin-
ter zu verbergen scheinen. Konsum von 
Substanzmitteln ist zwar gesellschaftlich, 
je nach Kontext, durchaus gewollt und 
mehrheitlich akzeptiert; Grenzenlosigkeit, 
riskante Konsummuster und/oder ein ent-
sprechender Kontrollverlust hingegen gel-
ten dann häufig als schwach und bringen 
entsprechende Reaktionen mit sich. 

Um einen gelungenen Zugang zu pas-
senden Unterstützungsangeboten mög-
lich zu machen, braucht es dann oft den 
Schritt, sowohl erste Vorurteile gegenüber 

dem Phänomen Sucht als auch gegenüber 
abhängigen Menschen abzubauen und 
entsprechendes Konsumverhalten zu ent-
stigmatisieren. Deutlich zu machen, dass 
das Themenspektrum von Mädchen.Sucht.
Auswege weit mehr als den Substanzmit-
telkonsum und süchtiges Verhalten als sol-
ches umfasst ist besonders wichtig. Dabei 
sind z.B. Themenfelder, Probleme und Le-
benslagen, die Auswirkungen auf individu-
elle Konsum- und Verhaltensmuster haben 
können, zu berücksichtigen. Hier ist es uns 
Präventionsmitarbeiterinnen* ein großes 
Anliegen, zu betonen, dass unsere Arbeit 
idealerweise schon viel früher ansetzt 
und zum Tragen kommt. Nämlich dann, 
wenn sich in bestimmten Entwicklungs-
phasen von Kindheit 
und Jugend Heraus-
forderungen und Pro-
blemfelder auftun und 
Fragen zu bestimmten 
Themen brennen, die 
in anderen Kontexten 
tabuisiert und deshalb 
nicht gestellt werden 
(können). Die Themen, 
die Mädchen* und jun-
ge Frauen* mitbringen, 
müssen auf den ersten Blick überhaupt 
nichts mit Konsum und Abhängigkeit zu 
tun haben und reihen sich möglicherwei-
se dennoch in eine Auswahl an sucht-
begünstigenden Verhaltensweisen ein. 
Anfragen in Schulsprechstunden, der 
Online-Beratung oder in Erstgesprächen 
können eng mit Aspekten von Körpererle-
ben, Essverhalten, Identität, Liebe, Sexu-
alität, Partner*innenschaften, Konflikten, 
Freund*innen, (Schul- und/oder Ausbil-
dungs-)Stress oder moderner Mediennut-
zung verknüpft sein. Gerade diese The-
mengebiete oder eine Kombination von 
mehreren konfliktbehafteten Lebensbe-
reichen können problematisches Konsum-
verhalten und/oder potentiell schädliche 
Verhaltensweisen als Formen der Bewälti-

gung begünstigen oder langfristig stabili-
sieren. Dies geschieht insbesondere dann, 
wenn die Adressatinnen* bei andauernden 
Stresssituationen oder unangenehmen 
Gefühlen auf keine alternativen und ge-
sünderen Bewältigungsstrategien zurück-
greifen können.

Es ist uns ein besonderes Anliegen, diese 
Themenvielfalt, die uns als Präventionsab-
teilung innewohnt, bewusst zu platzieren 
und im Einzelnen zu benennen. Das tun 
wir nicht nur, weil uns der ganzheitliche 
Umgang mit den individuellen Bedarfen 
unserer Klientinnen* am Herzen liegt, son-
dern insbesondere, um möglicherweise 
bestehende Vorbehalte uns und unserem 

Angebot gegenüber 
abzubauen. Dabei kann 
es ebenfalls helfen, die 
potentiellen Heraus-
forderungen zu norma-
lisieren und dadurch 
zu vermitteln: »Diese 
Situation schwierig zu 
finden, ist normal«, »Es 
darf sich schwer anfüh-
len«, »Diese Themen 
sind uns bekannt und 

haben hier Platz« und »Anderen Mädchen* 
in deinem Alter geht es ähnlich, du bist da-
mit nicht alleine«. 

Wir sind zu jeder Zeit bemüht, den Zu-
gang zu unserem Angebot so unkompli-
ziert wie möglich zu gestalten. Dennoch 
ist uns bewusst, dass eine gewisse Hoch-
schwelligkeit bleibt. Die Wege von uns 
als Präventionsmitarbeiterinnen* und un-
seren Adressatinnen* kreuzen sich selten 
zufällig. Stattdessen entsteht ein Kontakt 
durch eine bewusste Entscheidung der 
Angehörigen oder der Mädchen* selbst, 
die gebotene Unterstützung in Anspruch 
zu nehmen. Zu einem solchen Schritt ge-
hört meist eine mächtige Portion Mut, oft 
auch Überwindung. Das gilt insbesondere 

von 
JANINA SCHOPF
Sozialarbeiterin (B.A.)

für Mädchen* und junge Frauen*, denen 
noch die Sprache für eigene Themen und 
Gefühle fehlt, die offene vertrauensvolle 
Kommunikation nie kennenlernen und/
oder üben und bisher keine (positive) Be-
ratungserfahrung machen konnten. Darü-
ber hinaus beobachten wir nach wie vor 
geschlechtsspezifische Beweggründe, die 
Mädchen* und jungen Frauen* im Wege 
stehen und dazu führen können, dass zwi-
schen dem Auftreten eines Problems und 
der Inanspruchnahme von Hilfe(n) meist 
viel Zeit vergeht oder der Kontakt zum 
Unterstützungssystem überhaupt nicht 
hergestellt wird. Die Auslöser für solches 
Verhalten reichen vom grundsätzlichen, 
weiblich* konnotierten Hang zu Anpas-
sung, über Funktionieren im und Stabi-
lisieren des Systems Familie bis hin zu 
starker Beteiligung/Verantwortungsüber-
nahme in der Care-Arbeit, oft gepaart mit 
der Internalisierung, keine 
(Mehr-)Belastung für nahe-
stehende Menschen dar-
stellen zu wollen und nicht 
zu viel Raum einnehmen 
zu dürfen. Ebendiese ge-
schlechterbezogenen Hin-
dernisse beschäftigen uns 
im Kontakt mit den Adres-
satinnen* sehr, da sie mit-
unter dazu beitragen, dass Mädchen* und 
junge Frauen* oft viel Zeit und Zuspruch 
benötigen, um ihr Thema als solches wahr-
zunehmen und den damit verbundenen 
Unterstützungsbedarf anzuerkennen. Die 
Überlegung von Adressatinnen* »Ist mein 
Problem ‚Problem genug‘?« ist dabei ver-
mutlich nur eine übergeordnete, hinter 
der sich unterschiedlichste Beweggründe 
verstecken bzw. aufsummieren, welche 
die Verzögerung einer Inanspruchnahme 
von Hilfe(n) sowie eine Verlangsamung 
der Erfüllung eigener Bedürfnisse fördert.

Wenn ein Mädchen* schließlich den Weg 
zu uns findet, ist vertrauensvolle Bezie-

hungsarbeit langfristig das, was Verunsi-
cherung nehmen kann. Uns Fachkräften 
wird es nicht möglich sein, den Mädchen* 
und jungen Frauen* alle potentiellen Hür-
den aus dem Weg zu räumen, aber wir 
können versuchen, Zugänge zu uns An-
sprechpersonen zu erleichtern. Das kann 
uns gelingen, indem wir einen Schritt auf 
die Adressatinnen* zugehen und auf unser 
Angebot aufmerksam machen. Ein anderer 
und ebenso sicherer Zugang zu passender 
Unterstützung kann über pädagogisches 
Personal an Schulen, Mitarbeiter*innen 
der Jugendhilfe und mobilen Jugendar-
beit, Ärzt*innen, Therapeut*innen usw. 
erfolgen. Förderlich sind in jedem Fall 
Orte, an denen sich die Mädchen* und 
jungen Frauen* regelmäßig und/oder 
gerne aufhalten sowie in welchen sie ei-
nen geschützten Raum erkennen. Ein Ort 
wird zu einem geschützten Raum, wenn 

es darin möglich 
wird, keine unge-
wollte Aufmerk-
samkeit zu erregen 
und dadurch unan-
genehme, teils be-
schämende Nach-
fragen aus dem 
sozialen Nahfeld zu 
unterbinden. Sind 

diese Kriterien erfüllt, können Gespräche 
in bestimmten Bereichen der Schule, 
im Lieblingscafé, auf einer bekannten 
Spazierstrecke und natürlich in unseren 
Beratungsräumen stattfinden. Zu den 
Schutzkriterien zählt allerdings nicht nur 
der räumliche, sondern ebenso der zeit-
liche Aspekt. Kommen die Klientinnen* 
aufgrund eines Beratungstermins z.B. zu 
spät zum Essen, müssen sie sich ggf. vor 
ihren Eltern, Betreuer*innen oder son-
stigen Dritten rechtfertigen und kommen 
in Erklärungsnot. Daher ist es von großer 
Bedeutung, sensibel und flexibel für die 
Bedarfe der jungen Frauen* zu sein sowie 
gleichzeitig an deren Selbstverantwor-

tung zu appellieren, um einen sicheren 
und vertrauensvollen Rahmen für die ge-
meinsame Unterstützungsarbeit zu schaf-
fen. 

Die Inanspruchnahme des Hilfeangebots 
von Mädchen.Sucht.Auswege ist dabei 
nie an die Bedingung geknüpft, dass ein 
Problem »Problem genug« sein muss. Es 
steht der individuelle Redebedarf einer 
jeden Betroffenen im Vordergrund. Die 
Mädchen* in ihrer Expertinnen*rolle für 
ihr eigenes Leben anzuerkennen und zu 
bestärken sowie ihnen die Deutungsho-
heit ihres Problems selbst zu überlassen, 
stellt einen wichtigen Bestandteil unserer 
Arbeitsgrundsätze dar. Das bedeutet 
auch, dass die Klientinnen* im Normalfall 
für sich selbst entscheiden, ob ihnen ein 
einmaliges Gespräch oder eine Orientie-
rungsberatung über wenige Termine zur 
ersten Klärung ausreichen oder ob sie  
einen längerfristigen Prozess beginnen 
möchten. Gründe für oder gegen die eine 
oder die andere(n) Möglichkeit(en) sind 
vielfältig. Im Sinne der Auftragsklärung 
und Bedarfsorientierung ist es Anliegen 
der Beraterinnen*, Themen zu sortieren, 
je nach Einzelfall Inhalte zu begrenzen, 
sich dabei an den Bedarfen der aktuellen 
Lebenssituation zu orientieren und das 
weitere Vorgehen entsprechend danach 
auszurichten. Dies kann auch das Schaffen 
eines Überblicks über ergänzende oder 
alternative Unterstützungsangebote, die 
Begleitung zu einzelnen externen Termi-
nen oder die Weitervermittlung in dem 
Zeitpunkt und/oder der Lebenssituation 
geschuldete passendere Hilfe(n) beinhal-
ten. In jedem der Fälle hören wir Präven-
tionsmitarbeiterinnen* erstmal »nur« zu 
und nehmen die jungen Frauen* mit ihren 
Erfahrungen und Empfindungen ernst – 
wertfrei und doch parteilich.

Ist mein Problem »Problem genug«?

Vom »Stigma« Sucht und der Selbsteinschätzung 

des eigenen Unterstützungsbedarfs

Der nachfolgende Text bezieht sich ausschließlich auf Beratungstätigkeiten und ander-

weitige Einzelsettings. Es kann jedoch nicht vollständig ausgeschlossen werden, dass 

Facetten der beschriebenen Situationen auch auf Teilnehmerinnen* in Workshops und 

Präventionsveranstaltungen zutreffen.
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Das vermeintliche Label der 
süchtigen Person ist dennoch 
eines, mit welchem viele Men-
schen und insbesondere unsere 
jungen Klientinnen* um keinen 
Preis versehen werden wollen.

Geschlechterbezogenen 
Hindernisse beschäftigen 
uns im Kontakt mit den 
Adressatinnen* sehr.
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Geschlechter- und/oder Sexualitätser-
wartungen sowie mit zugeschriebenen 
Rollenerwartungen verbundene struktu-
relle Diskriminierungsfaktoren, müssen 
erkannt werden und bewusst sein, um an-
gemessen gendersensible Arbeit mit un-
terschiedlichsten Personengruppen und 
Endadressat*innen durchführen zu kön-
nen. Geschlechtszuschreibung, unabhän-

gig davon, ob wir 
uns damit iden-
tifizieren können 
bzw. wollen oder 
nicht, haben eben-
so Auswirkung da-
rauf, wie wir uns 
verhalten, unser 
Leben gestalten 
und planen, wie 
auch darauf, wie 

wir konsumieren. Geschlechtszuschrei-
bung und -erwartung entscheidet mit, 
wie risikobereit, selbstschädigend und/
oder heimlich wir in potentiell destruktive 
Verhaltens- und Konsumformen abgleiten 
und/oder ob bzw. wer es bemerkt. 
Insgesamt war die Workshopveranstal-
tung und der damit verbundene Fachaus-
tausch ein voller Erfolg und wir bedanken 
uns nochmals für die Offenheit und Be-
reitschaft der Teilnehmer*innen sich zu 
informieren, mit uns in Diskurs zu treten 
und eigene bisherige (fachliche und per-
sönliche) Erfahrungen zu teilen. 
Wir freuen uns auch zukünftig auf alle 
Kolleg*innen, Teams und Interessierte, 
die mit uns gemeinsam die ersten oder 
weiteren Schritte hin zu mehr Gender-
sensibilität beschreiten und stehen für 
Fragen und Bedarfe gerne zur Verfügung.

Ziel des Workshops war 
und ist es, Fachkräften aus 
ganz unterschiedlichen 
pädagogischen Bereichen 
die Möglichkeit zu geben, 
sich den zwei teilweise 
noch immer tabubehaf-
teten Themenbereichen 
Abhängigkeit bzw. ris-
kante Verhaltensweisen in 
Bezug auf Substanzen (le-
gal und illegal) sowie se-
xuelle und geschlechtliche 
Vielfalt im gemeinsamen 

Austausch anzunähern. Grundvoraus-
setzung hierfür ist die Schaffung einer 
möglichst vertrauensvollen Atmosphäre, 
in der Personen mit unterschiedlichen 
Kenntnissen und 
Fragen willkommen 
sind. Nicht-Wissen 
wird als Potential 
des Dazulernens, 
nicht als etwas wo-
für man sich schä-
men sollte, begrif-
fen. Wir wollen 
Spaß und Neugier 
auf zwei vielschich-
tige (Querschnitts-)
Themen erzeugen und Lust darauf ma-
chen, am Thema dran zu bleiben und Zu-
sammenhänge verstehen zu wollen, ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit oder »die 
einzige Wahrheit«.

Wichtige Begrifflichkeiten werden geklärt 
und damit ein erstes Verständnis dafür 
geschaffen, was sich hinter bestimmten 
Worten aus den Bereichen Sucht, Sucht-

prävention, Suchtberatung sowie sexuelle 
und geschlechtliche Vielfalt befindet. Ein 
Ziel ist es dafür zu sensibilisieren, dass es 
sich bei unterschiedlichen Konsumfor-
men sowie den Themen 
Rausch und Abhängigkeit 
um Themen handelt, die 
auf einem Kontinuum mit 
fließenden Übergängen 
von unkritischen zu kri-
tischen Konsumformen 
stattfinden. Nicht jede 
riskante Konsum- oder 
Verhaltensweise erfüllt 
Kriterien von Abhängig-
keit und Suchtpräven-
tion. Auch Beratung macht nicht erst 
Sinn, wenn bereits massive Konsumerfah-

rungen gemacht wurden.  
Dies zu vermitteln ist eben-
so Ziel, wie die Sensibilisie-
rung dafür, dass es möglich, 
sinnvoll und wichtig ist, 
risikobewusste(re)n Um-
gang mit potentiell schäd-
lichen Konsum- und Verhal-
tensweisen zu erlernen.

Ein weiterer Baustein der 
Veranstaltung möchte da-

für sensibilisieren, dass sexuelle Identi-
tät nicht mit geschlechtlicher Identität 
gleichzusetzen ist und es sich bei allen 
Begrifflichkeiten, zu denen wir Definiti-
onen kennen oder entwickeln, ebenfalls 
um ein Spektrum und nicht zwangsläufig 
um etwas »Festgeschriebenes« oder »für 
immer Definiertes« handelt. Letztendlich 
darf sich jede Person selbst dafür ent-
scheiden, wie sie Begriffe fühlt, füllt und 

lebt. Ebenso wie lange welche selbst-
gewählten »Kategorien« für sie stimmig 
sind.  Hierfür zu sensibilisieren und Lust 
auf die Auseinandersetzung mit unter-

schiedlichen Facetten 
geschlechtlicher und 
sexueller Identität zu 
machen ist ein wich-
tiges Ziel der Veranstal-
tung. Fachkräfte sollen 
für die Wichtigkeit des 
»Ernstnehmens« un-
terschiedlicher sexu-
eller- und geschlecht-
licher Identitäten 
empfindsam gemacht 

werden, indem wir unsere Prägung im 
Kontext eines streng binären Geschlech-
tersystems (an)erkennen und auf Basis 
aktuellster wissenschaftlicher Ergeb-
nisse kritisch hinterfragen. Geschlecht 
als Konstrukt und die gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Auswirkungen eines 
streng stereotypen Geschlechtersystems 
werden ebenso beleuchtet, wie die An-
näherung an die Personengruppen hinter 
LSBTTIQ*. Wenn wir uns kritisch mit ste-
reotypen Erwartungen an »Geschlecht-
sidentität« auseinandersetzen, können 
wir uns und unsere Umwelt für potentiell 
schädliche Erwartungshaltungen und ste-
reotype Bewertung von Persönlichkeit, 
Ausdruck, Habitus etc. empfindsamer 
machen und Menschen, ungeachtet des 
ihnen zugeschriebenen Geschlechts, 
dabei unterstützen, ihren Fähigkeiten, 
Neigungen und Vorlieben entsprechend 
ihr volles Potential zu entfalten. Auch 
die Vor- und Nachteile, inklusive ein-
hergehender Risiken von stereotypen 

von 
LAURA REIDENBACH
Sozialarbeiterin (M.A.)

Trotz Corona hatten wir 2020 die Möglichkeit ein neues Workshopkonzept für und 

mit Fachkräften durchführen zu können, dessen konkrete Idee Ende 2019 entwickelt 

wurde. Hier eine kurze Vorstellung der Veranstaltungsinhalte, die wir im Rahmen 

des »6. Fachtag geschlechtersensible Arbeit in Stuttgart« in Zusammenarbeit mit 

der Jugendhilfeplanung und vielfältigen Präventionsträgern erstmalig durchführen 

konnten.

Beratung macht 
nicht erst Sinn, wenn 
bereits massive 
Konsumerfahrungen 
gemacht wurden.

Sexuelle Identität 
ist nicht mit 
geschlechtlicher Identität 
gleichzusetzen. Wir sollten unsere 

Prägung im Kontext 
eines streng binären 
Geschlechtersystems 
erkennen.

Mädchen.Sucht.Auswege

Fachaustausch an der Schnittstelle von 

LSBTTIQ*-Themen sowie Konsum und Sucht
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Workshops und Trainings zur Suchtprävention

Wir führen auf Anfrage themenspezifische Workshops und Trainings an weiterführenden Schu-
len, in Einrichtungen der offenen Jugendarbeit und in Jugendhilfeeinrichtungen durch.
Alle Themen werden geschlechtersensibel und im Sinne der pädagogischen Mädchen*- und 
Frauen*arbeit durchgeführt. Eine offene Haltung bzgl. religiöser, kultureller, sexueller und ge-
schlechtlicher Vielfalt ist für uns selbstverständlich. 

Alle Workshops sind methodisch interaktiv und an dem Bedarf der jeweiligen Zielgruppe orien-
tiert. Nachfolgend ein kleiner Auszug aus unserem Workshop-Angebot:

GEFÜHLSHUNGER!?
In diesem Workshop dreht sich alles um Gefühle 
und Bedürfnisse von Mädchen* und Frauen*. 
Mädchen*- und frauen*spezifische Aspekte von 
Sucht werden beleuchtet, gemeinsam reflektiert 
und kritisch hinterfragt. Neben individuellen kör-
perlichen und seelischen Bedürfnissen und ver-
schiedenen Möglichkeiten, damit umzugehen, 
kann eine Auseinandersetzung mit unterschied-
lichen Essstörungen, Medienkonsum und/oder 
substanzspezifischem Konsum angeregt werden.

WA(H)RE SCHÖNHEIT?!? (WAHLWEISE AUCH MIT 
SCHWERPUNKT MEDIEN)
»Schön-Sein« ist für die meisten Mädchen* und jungen 
Frauen* ein zentrales Thema und in unterschiedlichen 
Medien permanent präsent. Der Faktor »Schön-Sein« 
ist oft mit dem sozialen Status junger Menschen ver-
knüpft und wird häufig als wesentlicher »Wert« in Be-
zug auf Weiblichkeit* betrachtet. In diesem Workshop 
betrachten wir den vermeintlichen Zusammenhang 
zwischen »Schön-Sein« und »Selbst-Wert«. Auf Wunsch 
ist es möglich, den Schwerpunkt dieses Workshops auf 
den Faktor »Medien« und/oder (Selbst-)Darstellung von 
Weiblichkeit* in Medien und Werbung zu legen. 

ROLLENVIELFALT?! JA, KLAR!
(LSBTTIQ ALS EIN MÖGLICHER ASPEKT) 
Im Rahmen dieses Workshops wollen wir Raum für 
offene Fragen zu (sexuellen und/oder geschlech-
terspezifischen) Rollenvorstellungen und Klischees 
bieten. Warum uns Rollenbilder prägen und wie 
wir konstruktiv mit Unterschieden umgehen, Un-
gleichbehandlung abbauen und unsere persön-
lichen Stärken und Neigungen (weiter-)entwickeln 
können, darf in diesem Kontext reflektiert und dis-
kutiert werden. Langweilig? Gibt’s nicht! »Du bist 
gut so, wie Du bist!« ist im besten Fall für jedes der 
Mädchen* bzw. für jede junge Frau* das Fazit am 
Ende dieses Workshops.

MIA_MEDIEN_ICH_UND_ANDERE(S)
Die moderne Medienvielfalt birgt eine Vielzahl neuer 
Möglichkeiten, Chancen und Herausforderungen für Iden-
titätsentwicklung, (Selbst-)Darstellung, Rolleninterpre-
tation und individueller sowie eigenverantwortlicher Le-
bensgestaltung. Der Umgang mit der vielfältigen Flut an 
Informationen, die Wirkung vermittelter Rollenklischees, 
mädchen*- und frauen*spezifische (Risiko-)Faktoren der 
Mediennutzung (Sexting, Onlinedating-Apps, Cybermob-
bing und Selbstdarstellung über Instagram, YouTube und 
Co.), der alltägliche Charakter und die ständige Verfüg-
barkeit virtueller Existenz und sozialer Medien, der die Ab-
grenzung zu den einzelnen technischen Errungenschaften 
und Plattformen so schwierig macht, können im Rahmen 
von Medien_Ich_und_Andere(s) thematisiert, diskutiert 
und reflektiert werden.

 »RAUSCH AB!« - EIN TRAINING ZU DEN 
THEMEN SUCHT UND GEWALT
Bei dem Training handelt es sich um ein, über ein Schul-
halbjahr einmal wöchentlich stattfindendes, Intensivtrai-
ning, das wesentliche Elemente aus Sucht- und Gewaltprä-
vention enthält und miteinander verbindet. Das Angebot ist 
für geschlechtshomogene Gruppen (für Mädchen*/ junge 
Frauen* oder Jungen*/ junge Männer*) im Alter von 14 
bis 21 Jahren konzipiert. Inhaltlich werden an individuelle 
Konsumerfahrungen der Jugendlichen* angeknüpft und 
Lebenskompetenzen gefördert. Das Training findet in Zu-
sammenarbeit mit der Sozialberatung Stuttgart e.V. statt. 

WEIL ICH EIN MÄDCHEN BIN!?!
Heranwachsende Mädchen* sind in unserer Ge-
sellschaft mit vielfältigen Herausforderungen 
konfrontiert. Mädchen* stehen vor der Aufgabe, 
Antworten auf Fragen, die sie bewegen, zu fin-
den und damit ihre persönliche und individuelle 
Identität zu entwickeln. Gemeinsam reflektieren 
wir bedeutsame Aspekte der weiblichen* Iden-
titätsbildung, hinterfragen Rollenbilder und die 
damit einhergehenden Erwartungen in der Ge-
sellschaft.

SCHOOL-LIFE-BALANCE
EIN TRAINING ZUR SUCHTPRÄVENTION 
DURCH STRESSPRÄVENTION
Das Training ist eine, für ein Schulhalbjahr konzipierte, 
Präventionsmaßnahme zur Sucht- und Stresspräven-
tion für Mädchen*. Die Teilnehmerinnen* sollen vor 
allem mit ihren Belastungen und als stressig wahr-
genommenen Alltagserfahrungen ernst genommen 
werden und lernen, diese zu reflektieren sowie neue 
Stressbewältigungsstrategien und alternative Lö-
sungsmöglichkeiten zu süchtigen Verhaltensweisen 
kennenlernen. Hierfür werden Kenntnisse über die 
Bedeutung und Entstehung von Stress und dessen 
körperliche und psychische Auswirkungen vermittelt. 
Gemeinsam nehmen wir Werte, lebensweltliche Rea-
litäten und Ressourcen der Teilnehmerinnen* in den 
Blick, um diese in ihrer Identitäts- und Rollenfindung 
zu unterstützen. So sollen die Mädchen* mit all ihren 
Ressourcen, ihrem Selbstbewusstsein und in ihrer 
Selbstwirksamkeit gestärkt werden.    

SUBSTANZSPEZIFISCHE WORKSHOPS
Diese Workshops knüpfen an den Konsumerfahrungen von 
Mädchen* und jungen Frauen* in ihrer Lebenswelt an. Ge-
meinsam reflektieren wir diese und hinterfragen Konsum-
mündigkeit in Bezug auf gesellschaftliche Standards. Work-
shops sind zu folgenden substanzspezifischen Themen 
möglich:

- Tabak (Shisha, (E-)Zigaretten)
- Alkohol
- Sonstige Substanzen wie Cannabis, Partydrogen etc.
- Neue Psychoaktive Substanzen (NPS) wie Badesalze,  
  Kräutermischungen & Co.
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für verstorbene Drogengebraucher*innen 
Ein Protest-, Aktions- und Trauertag

Betreute Wohngemeinschaften 
Im Jahr 2020 haben wir innerhalb unserer 
Wohngemeinschaften 36 Frauen betreut. 
Hiervon wurden 14 Frauen neu aufgenom-
men und ebenso 14 der Wohn- und Betreu-
ungsverhältnisse fanden im selben Jahr ein 
Ende. Die verbleibenden 22 Frauen werden 
2021 von ihren Bezugsbetreuerinnen wei-
terhin begleitet und unterstützt. 

Individual und Begleitetes Wohnen
Die Zahl der Frauen, die innerhalb dieser 
Angebote betreut wurden, lag 2020 bei 
42. Sechs Frauen haben innerhalb des Be-
richtsjahres das Angebot beendet und acht 

Frauen wurden neu aufgenommen. Auch innerhalb dieser Be-
treuungsformen werden die verbleibenden 36 Frauen im Jahr 
2021 von ihren Bezugsbetreuerinnen weiterhin betreut.    

   

Altersstruktur (bei Betreuungsbeginn)
Die betreuten Klientinnen aller Angebote waren zwischen 18 
und 65 Jahre alt. 

Nationalität und Migrationshintergrund
Von den 78 betreuten Klientinnen haben 43,5% einen Migra-
tionshintergrund. Insgesamt sind 67,9% der Frauen im Besitz 
einer deutschen Staatsbürgerschaft. 28,2% kommen aus an-
deren Staaten der EU, wie beispielsweise Ungarn, Bulgarien, 
Rumänien und der Slowakei. Die weiteren 3,8% sind Frauen 
aus den Nicht-EU-Staaten, wie bspw. Ecuador. 

Wohnsituation vor Hilfebeginn
Diese Angaben beziehen sich ausschließlich auf die Klien-
tinnen in den Wohngemeinschaften (36), da die Betreuungen 
in den Angeboten Individual und Begleitetes Wohnen eigenen 
Wohnraum voraussetzen. 

Anzahl der Kontakte (aller Angebote)
2020 war, durch die Corona-Pandemie, ein außergewöhnliches 
Jahr und führte dazu, dass sich die Kontakte teilweise verän-
dert haben. Aufgrund der erhöhten Bedarfe, die durch Corona 
entstanden sind, fanden in diesem Jahr insgesamt 2509 Kon-
takte statt – knapp 400 mehr als vergangenes Jahr. Hierzu bei-
getragen haben u.a. sicherlich auch die vielen Telefontermine, 
die von den Frauen in erhöhtem Ausmaß genutzt wurden. Wäh-
rend es im Jahr 2019 zu knapp 180 telefonischen Beratungen 
und Kriseninterventionen kam, fanden 2020 743 Beratungen/
Interventionen über das Telefon statt. Diese Beratungsform 
hat sich durch die Pandemie massiv erhöht. Aber ebenfalls die 
persönlichen Einzelkontakte sind im Vergleich zum Vorjahr an-
gestiegen. Insgesamt handelte es sich um: 

741 Einzelgespräche in den Wohngemeinschaften bzw. 
im eigenen Wohnraum
44 Gruppengespräche innerhalb der 
Wohngemeinschaften
615 Kontakte in unseren Büroräumen in der 
Esslingerstraße 14
366 Kontakte in anderen Institutionen, wie Kooperations-
gespräche, Besuche im Krankenhaus und in der JVA, Be-
gleitungen zu Ärzt*innen, Ämtern, Gerichten etc.  
  

Beendigung der Maßnahmen
Innerhalb des Angebotes der Wohngemeinschaften wurden 
insgesamt 14 Betreuungsverhältnisse beendet. 
Hiervon brachen zwei Frauen das Hilfsangebot ab; bei zwei 
weiteren Frauen wurde die Maßnahme im Betreuten Wohnen 
vonseiten LAGAYA e.V. beendet. Vier Frauen konnten innerhalb 
des eigenen Hilfesystems weitervermittelt werden und zwei 
Frauen wurden außerhalb des eigenen Hilfesystems vermittelt. 
Bei einer Frau kam es zu einer Beendigung der Hilfe vonseiten 
des Kostenträgers und zwei Frauen wurden inhaftiert, sodass 
auch hierdurch die Maßnahme ein Ende fand. Eine planmäßige 
Beendigung gab es bei einer Frau.

Betreuungsdauer der Beenderinnen
Zwei Frauen waren bis zu 3 Monate, sechs Frauen bis zu 12 Mo-
nate, eine Frau bis zu 18 Monate, fünf Frauen bis zu 18 Monate, 
zwei Frauen bis zu 24 Monate und drei Frauen länger als 24 Mo-
nate in einer unserer ambulant betreuten Wohngemeinschaf-
ten untergebracht.
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von
JACQUELINE DAMM 
Leitung 
Betreutes Wohnen

Statistik 2020 Betreutes Wohnen
MARA & WILMA & KAIRA

Betreutes WohnenBetreutes Wohnen34

stationär: 1

Notunterkunft: 8

ambulant Betreute
Wohnform: 4

Haft: 8

Wohnung: 3

ohne Unterkunft: 1

Familie/Freunde: 6

Hotel: 1

Gesundheitssystem: 4
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21-24 Jahre: 10

>50 Jahre: 8
<20 Jahre: 3

25-29 Jahre: 11

40-49 Jahre: 14

30-39 Jahre: 32

Abbruch durch Klientin: 2

Beendigung 
durch Einrichtung: 2

Vermittlung in andere
Einrichtungen: 2

Beendigung durch
Kostenträger: 1

Vermittlung innerhalb
der Einrichtungen: 4

Haft: 2

planmäßig
beendet: 1

war der Tag ein großer Erfolg. Unter erschwerten 
Bedingungen, aufgrund der Pandemie, ist es uns 
gelungen auf Betroffene und ihre Angehörigen auf-
merksam zu machen und an sie zu denken. Besonders 
in diesen aktuell schweren Zeiten war und ist es uns 
wichtig Menschen, die sich in anderen Lebenswelten 
befinden, nicht zu vergessen und ihnen Gehör zu ver-
schaffen.  

Wir hoffen, dass wir am 21.07.2021 mit einer weiteren 
Aktion zum Internationalen Gedenktag für verstor-
bene Drogengebraucher*innen viele Menschen errei-
chen können und freuen uns wenn auch Sie dabei sein 
werden. 

Auch in diesem Jahr konnte, trotz der Corona-
Pandemie, am 21.07.2020 der Internationale Ge-
denktag für verstorbene Drogengebraucher*innen 
mit einer Aktion in Stuttgart stattfinden. Aufgrund 
der geltenden Verordnung mussten wir unser Vor-
haben jedoch kleiner gestalten als zuvor geplant. 
Der diesjährige Aktionstag stand unter dem Motto 
»Vielfalt – Die Welt von Menschen, die Drogen ge-
brauchen«. Mit  diesem Motto war es uns wichtig 
zu sensibilisieren, dass es sich bei drogengebrau-
chenden Menschen um eine vielfältige Gruppe mit 
diversen Lebenswelten handelt. 

Unter der Schirmherrschaft von Frau Dr. Alexandra 
Sußmann, Bürgermeisterin für Soziales und gesell-
schaftliche Integration, starteten wir den Aktions-
tag um 12 Uhr vor der Leonhardskirche mit einer 
Kundgebung und Musikbeiträgen. Es folgte ein 
stilles Gedenken in der Kirche, die wir vorher mit 
schwarzen Luftballons dekorierten. 
Die Verlesung der Namen der verstorbenen 
Drogengebraucher*innen war für alle Beteiligten 
ergreifend. Zum Abschluss des Gedenktags durf-
ten alle Besucher*innen traditionell einen schwar-
zen Luftballon für die verstorbenen in den Himmel 
steigen lassen und mit vorbereiteten Blumen einen 
Gedenkkranz schmücken.  

Während des Aktionstages hatten Besucher*innen 
die Möglichkeit sich mit Betroffenen oder den 
Teilnehmenden des Aktionsbündnisses auszutau-

schen, um sich über die Lebenswelt drogengebrau-
chender Menschen zu informieren.

Für das Aktionsbündnis, bestehend aus

// AIDS-Hilfe Stuttgart e.V.

// Caritasverband für Stuttgart e.V.

// Die Brücke - Seelsorge für aids- 

    und  drogenkranke Menschen

// JES Stuttgart e.V. 

// LAGAYA - Verein zur Hilfe 

    suchtmittelabhängiger Frauen e.V.

// LEDRO - Leben mit Drogenkranken

// RELEASE Stuttgart e.V.

von NINA LÖHMANN
Heilpädagogin (B.A.)



sein durften, wird das Team heute wö-
chentlich in zwei Arbeitsteams aufge-
teilt. Ein Arbeitsteam arbeitet in unseren 
Büroräumlichkeiten, die anderen Kolle-
ginnen sind entweder in der aufsuchen-
den Arbeit oder im Homeoffice tätig. 
Der positive Effekt der mit der Entzer-
rung einhergeht, fordert jedoch auch 
mehr Organisation von den Einzelnen. 
Es muss vorausschauender gearbeitet 
werden, da die notwendigen Akten unter 
Umständen nicht jederzeit zur Hand sind 
und Bürotermine mit Klientinnen bedür-
fen einer genaueren Absprache und Pla-
nung im Vorfeld. Viele der durch Corona 
vollzogenen Veränderungen bedeuten 
einen höheren Arbeitsaufwand, jedoch 
ist es uns dadurch gelungen durch die 
gesamte bisherige Pandemie durchgän-
gig erreichbar und als direkte Ansprech-
partnerinnen für unsere Klientinnen ver-
fügbar sein zu können.

Während im Frühjahr persönliche Kon-
takte für einige Wochen fast ausschließ-
lich im Freien, meist in Form von Spazier-
gängen, stattfinden konnten, entspannte 
sich die Lage zu Beginn des Sommers 
ein wenig. Betreuung fand nun unter den 
geltenden Corona-Maßnahmen auch 
wieder im Wohnraum der Frauen statt. 
Das Beratungszimmer wurde umgestal-
tet und die Sitzmög-
lichkeiten so positi-
oniert, dass nun ein 
ausreichender Ab-
stand gewährleistet 
werden kann. Bera-
tungsgespräche fin-
den hier mit Mund-
Nasen-Schutz und 
bei dauerhaft ge-
kipptem Fenster statt. Nach jeder Bera-
tung wird das Zimmer gelüftet. Türklin-
ken werden in regelmäßigen Abständen 
desinfiziert.

Doch nicht nur in den Büroräumlichkeiten 
gab es diverse, durch die Pandemie aus-
gelöste (strukturelle) Veränderungen, 
die vollzogen werden mussten. Auch 
in den von LAGAYA e.V. angemieteten 
Wohnungen galt es die jeweils aktuellen 
Bestimmungen umzusetzen. So wurde 
im vergangenen Jahr beispielsweise ein 
neues Aufnahmeverfahren eingeführt, 
welches einen negativen Corona-Test 
beim Einzug erfordert. Mit dieser Rege-

lung konnten weiterhin Aufnahmen er-
möglicht werden. 
Das Leben in den Wohngemeinschaften 
veränderte sich dahingehend, dass ein 
allgemeines Besuchsverbot verhängt 
wurde, welches zeitweise auch für die 
Partner*innen unserer 
Klientinnen galt. Vor 
allem für Klientinnen 
deren Partner*in eben-
falls in einer Unterkunft 
der Wohnungsnotfall-
hilfe untergebracht ist, 
bedeutete dies eine 
enorme psychische Be-
lastung in der ohnehin 
schwierigen Zeit. Treffen durften nun 
offiziell nur noch auf der Straße stattfin-
den. Gleichzeitig zog es Konsequenzen 
nach sich, wenn es zur Gruppenbildung 
im öffentlichen Raum kam. Die Folge wa-
ren zahlreiche Bußgeldbescheide, wel-
che viele unserer Klientinnen vor allem 
im Frühjahr in teilweise hohe Schulden 
trieben. Die unsichere Situation, das Hin-
wegbrechen von tagesstrukturierenden 
Angeboten durch Corona bedingte 
Schließungen, die Isolation – all das spie-
gelte sich auch im Bedarf und der psy-
chischen Verfassung unserer Klientinnen 
wieder und wurde in den Gesprächen 
viel thematisiert. 

Trotz der diversen 
Vorkehrungen kam es 
natürlich dennoch im-
mer wieder zu Corona-
Verdachtsfällen in den 
Wohngemeinschaften. 
Auch hier galt es Hand-
lungsabläufe zu erar-
beiten oder manchmal 

auch ganz spontan zu reagieren. Und so 
kam es, dass immer wieder Mitarbeite-
rinnen des Ambulant Betreuten Wohnens 
mit vollen Einkaufswägen in den Gängen 
der Supermärkte anzutreffen waren und 
lange Einkaufslisten der in Quarantäne 
befindlichen Klientinnen abarbeiteten. 
Diese wurden anschließend in Tüten vor 
den Türen der jeweiligen Wohngemein-
schaften abgestellt, um das Einhalten der 
Quarantäne zu unterstützen. 

Ein langer Atem wurde im vergangenen 
Jahr von allen abverlangt. Zur Aufmun-
terung unserer Klientinnen versandten 
wir aus diesem Grund mehrmals mutma-

chende Briefe. Gemeinsam Durchhalten, 
gemeinsam Tragen, nicht allein sein. Dies 
wollten wir auf unterschiedlichen Ebenen 
unseren Klientinnen immer wieder ver-
mitteln. Mit Hilfe von Spenden von »Hilfe 
für den Nachbarn“, »Lenhart Kosmetik» 

und »Children-First» 
konnten wir Klien-
tinnen und ihren 
Kindern außerdem 
den Kauf lebens-
wichtiger Dinge er-
möglichen, ihnen 
mit hygienischen 
und kosmetischen 
Produkten eine 

Freude machen und kleine Wünsche er-
füllen lassen.

Die Art der Betreuung und die einzelnen 
Aufgaben unter Corona-Bedingungen in 
unserem Team haben sich über das letzte 
Jahr immer wieder verändert. Vieles  hat 
sich eingespielt, aus manchen Verände-
rungen konnte Positives wachsen, mit 
manchem musste sich arrangiert werden, 
anderes ist noch in Bewegung. 
Doch in all diesem Trubel und inmitten 
aller Veränderungen war und ist es unser 
Ziel weiter da sein zu können - für unsere 
Klientinnen. Wir sind froh, dass uns dies 
im vergangenen Jahr gelungen ist.

Diese elementaren 
Bausteine unserer all-
täglichen Arbeit im 
Ambulant Betreuten 
Wohnen stellten uns 
angesichts der Corona-
Pandemie im vergange-

nen Jahr immer wieder vor neue Heraus-
forderungen. 
Wie die Arbeit gestalten, so dass die 
Frauen in dieser schwierigen Zeit immer 
noch die notwendige, an ihrem Bedarf 

ausgerichtete, Hilfe erhalten und gleich-
zeitig die geltenden Corona-Maßnahmen 
einhalten? Wie mit Klientinnen, die kein 
Handy besitzen, Kontakt halten, in Zeiten 
in denen persönliche Treffen auf ein ab-
solutes Minimum reduziert werden sollen? 
Wie die anfallenden Bürotätigkeiten im 
Großraumbüro des Ambulant Betreuten 
Wohnens weiterhin fristgerecht abarbei-
ten und gleichzeitig dafür Sorge tragen, 
dass im Falle einer positiv getesteten Kol-
legin nicht das ganze Team ausfällt?

Inmitten dieses Spannungsfeldes galt es 
Lösungen zu finden. Und wie überall be-
deutete dies für uns, das Jahr über fort-
laufend in Bewegung zu bleiben sowie fle-
xibel und kurzfristig zu reagieren. Heute, 
ein knappes Jahr später, schauen wir auf 
viele Veränderungen und neu geschaffene 
Strukturen zurück.

Betritt man heute das Büro in der Ess-
linger Straße, erwartet einen ein Desin-
fektionsspender am Eingang, der mitt-
lerweile wie selbstverständlich von den 
Klientinnen beim Eintreten genutzt wird. 
An der Wand leuchtet eine CO²-Ampel, 
die die Sauerstoffqualität des Büros misst 
und anzeigt, wann wieder gelüftet werden 
muss. An jedem Schreibtisch der Mitar-
beiterinnen findet man eine aus Spenden 
finanzierte warme Decke. Sie erinnert an 

Corona-Zeiten, in de-
nen es noch keine 
CO²-Ampel gab und 
alle 20 Minuten ein 
Handyalarm ertönte, 
um das Büro wieder 
ausreichend zu lüften. 
Auch heute werden 
die Decken noch ger-

ne während der Stoß-
zeiten des Lüftens genutzt. 
Was ebenfalls auffällt, sind die hohen 
Spuckschutzscheiben, die mittlerweile 
zwischen den Schreibtischen empor ragen 
und allem voran das wesentlich leerere 
Büro. Corona hat die Arbeit im Team und 
die Arbeit vor Ort verändert. Homeoffice-
Zugänge wurden eingerichtet, Teamsit-
zungen finden über Zoom statt und es gibt 
feste Arbeitspläne, um die Personenanzahl 
vor Ort zu entzerren und eine potenzielle 
Infektionskette des gesamten Teams zu 
vermeiden. 

Während im Frühjahr tageweise gewech-
selt wurde und maximal zwei Kolleginnen 
in festen Arbeitsteams pro Tag vor Ort 

36 37

von
REBECCA SCHELL
Sozialarbeiterin (B.A.)

Corona hat die Arbeit 
im Team und die Arbeit 

vor Ort verändert. 
Gemeinsam durchhalten, 
gemeinsam Tragen, 
nicht allein sein. 

Frauen in ihrem (eigenen) Wohnraum und ihrer persönlichen Lebenswelt zu begleiten 

und sie direkt in ihrem Alltag zu unterstützen

Begleitung zu Ärzt*innen und Behörden

Persönliche Unterstützung in zwischenmenschlichen Konflikten und Lebenskrisen  

Aus manchen 
Veränderungen konnte 
Positives wachsen. 

Arbeiten im Ambulant Betreuten Wohnen 
unter Corona-Bedingungen
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wurden die erhöhten Preise für diverse 
Konsummittel als weitere Probleme in der 
Pandemiezeit benannt. Außerdem erga-
ben sich Probleme im 
Hinblick von geplanten 
Therapien. Hierbei kam 
es zu massiven Verzöge-
rungen oder zu löchrigen 
Strukturen innerhalb des 
Therapieprogramms.

Die befragten Frauen haben die im Fol-
genden benannten Bewältigungsstrate-
gien entwickelt oder angewandt, um mit 
den oben genannten Problemen und Be-
lastungen umzugehen: 

Bei einigen Frauen ist der Medienkonsum 
gestiegen. Sie gaben an, mehr Telefonate 
und Videoanrufe getätigt, mehr Handys-
piele gespielt, mehr Nachrichtendienste 
wie WhatsApp benutzt sowie mehr TV ge-
schaut und im Internet gesurft zu haben. 
Zudem gaben einzelne Frauen an, mehr 
auf die eigene Hygiene zu achten. Hierbei 
wurde ein häufigeres Händewaschen und 
Maske-Reinigen sowie mehr Hausarbeit 
benannt. Durch die Einschränkungen des 
Alltags sind mehr Frauen spazieren gegan-
gen. Eine Frau gab an, ihr Immunsystem 
mit Vitaminen zu stärken. Als weitere Stra-
tegie wurde benannt, dass morgens ein 
Wecker gestellt werde - auch wenn keine 
Termine anständen - sowie das Planen 
einer gewissen Tagesstruktur vorgenom-
men werde. Im Hinblick auf die eigene 
Suchtmittelerkrankung und die Sorge vor 
Entzugserscheinungen schrieb eine Frau: 
»[…]mehr Alk […] kaufen vor 20 Uhr, sonst 
Angst nachts nichts mehr zu bekommen«. 
Diese Strategie hat die befragte Frau auf-
grund der geltenden Ausgangsbeschrän-
kungen und die damit verbundene frühere 
Schließung von Supermärkten für sich ent-
wickelt. 
Zuletzt hatten die Frauen die Möglichkeit, 
Wünsche in Bezug auf mögliche Unterstüt-
zungsmaßnahmen  zur Bewältigung der 
Corona-Pandemie zu benennen. Hierbei 
benannten die Frauen 

den Wunsch nach kostenlosen FFP2-
Masken für alle Risikogruppen
finanzielle Unterstützung bei den 
OP- und FFP2-Masken
den Wunsch nach gesicherter 
finanzieller Unterstützung und
Reiseeinschränkungen z.B. in die 
Hotspot-Länder. 

Zum Zeitpunkt der Umfrage (Anfang Janu-
ar 2021) waren die gewünschten Unterstüt-
zungsmaßnahmen noch nicht umgesetzt 

worden. 

Mit diesem kleinen 
Einblick in die Wahr-
nehmung unserer Kli-
entinnen konnten di-
verse Schwierigkeiten 
und Problematiken in 

Bezug auf die Corona-Pandemie sichtbar 
gemacht werden, die sicherlich auch auf 
viele weitere Menschen zutreffen. Nichts-
destotrotz ist eine solch besondere Zeit 
für Personen, die beispielsweise unter 
einer Abhängigkeitserkrankung leiden, 

mit weiteren psychischen Belastungen zu 
kämpfen haben und finanziell an der Ar-
mutsgrenze leben eine massive Herausfor-
derung.  Unser Ziel hierbei ist, die Frauen 
diesbezüglich weiter zu unterstützen und 
immer wieder Möglichkeiten zu schaffen, 
bei denen ihre Perspektiven und Lebensla-
gen sicht- und hörbar werden. 

Unser Dank geht demnach an all die 
Frauen, die uns diesen Perspektivwechsel 
mit dem Ausfüllen des Fragebogens er-
möglicht haben. Wir wünschen all unseren 
Klientinnen, dass sie die Pandemie gut 
überstehen und gesund bleiben.

In diversen Fragen wurde unter anderem 
der Informationsbezug, die eigene Betrof-
fenheit, die Ängste und Sorgen, Probleme 
und Belastungen sowie die entwickelten 
und genutzten Strategien im Lockdown 
erfragt. An der Umfrage nahmen zehn 
Frauen teil. 

Zu Beginn haben wir un-
sere Klientinnen gefragt, 
ob und ggf. wie sie sich 
über das Corona-Virus 
informiert haben. Alle 
zehn befragten Frauen 
gaben an, sich aktiv um 
Informationen über das 
Corona-Virus bemüht zu 
haben. Als Informations-
quellen nutzten dabei 
die meisten Frauen die 
Nachrichten im Fernse-
hen oder Nachrichten-

dienste. Zudem gaben die Frauen an, sich 
über soziale Medien und Mund-zu-Mund 
Propaganda über das Corona-Virus infor-
miert zu haben.

Anschließend wurde die eigene Betrof-
fenheit mit dem Coro-
na-Virus erfragt. Die 
Hälfte der befragten 
Frauen (fünf) musste bis-
her einen Corona-Test 
machen. Alle Tester-
gebnisse waren hierbei 
negativ. In Quarantäne 
mussten drei der be-
fragten Frauen, da sie als 
sogenannte Kontaktper-
sonen ermittelt worden 
waren. 

Im weiteren Interviewverlauf wurde 
die Sorge um die eigene Gesundheit 
und die Sorge um die Gesundheit von 
Freund*innen, Bekannten und Angehöri-
gen eruiert. Hierbei sollten die Frauen an-
hand einer Skala von fünf Punkten eine Ein-
schätzung zu ihrer Sorge abgeben. Hierbei 
stand 1 für überhaupt nicht besorgt, 3 für 

teils/teils besorgt und 5 für sehr besorgt. 
Der Vergleich der Antworten der beiden 
Fragen zeigte deutlich, dass die meisten 
Frauen die Sorge um die Gesundheit von 
Freund*innen, Bekannten und Angehö-
rigen höher stellen als die Sorge um die 
eigene Gesundheit. Ein geringer Teil der 
befragten Frauen gaben aber auch an, 
überhaupt nicht in Sorge aufgrund des Vi-
rus zu sein. 

Des Weiteren wurden geltende Schutz-
maßnahmen benannt und erfragt, für wie 
sinnvoll diese jeweils gehalten werden. Die 
befragten Frauen konnten hierbei die indi-
viduell empfundene Sinnhaftigkeit anhand 
einer fünfstufigen Skala von überhaupt 
nicht sinnvoll über teil/teils bis hin zu sehr 
sinnvoll beurteilen.
Die Einschränkung der sozialen Kontakte 
empfinden hierbei drei von zehn der be-
fragten Frauen als eher sinnvoll. Sechs der 
Frauen waren sich diesbezüglich unschlüs-
sig und wählten bei dieser Frage den Punkt 
für teils/teils. Ebenfalls hatten die Frauen 
bei dieser Frage noch die Möglichkeit, 
ihre punktuelle Angabe zu begründen. 
Hierbei wurde beispielsweise die Aussa-

ge gemacht, dass 
ein Mensch kein 
»Alleingänger« sei 
und die Einschrän-
kungen der sozia-
len Kontakte depri-
mierend wirken. 

Die Verhängung 
von Ausgangssper-
ren bewerteten die 
Frauen ganz un-
terschiedlich. Die 

Antworten gingen von überhaupt nicht 
sinnvoll über teils/teils bis hin zu sehr 
sinnvoll. Teilweise können die Frauen die 
Ausgangsbeschränkungen nicht nachvoll-
ziehen, da sie die Meinung vertreten, dass 
man sich auch tagsüber anstecken könne. 
Hierbei wurde zum Beispiel benannt, dass 
tagsüber die Bahnen von Menschen, die 
zur Arbeit fahren, sehr voll und abends ge-

nerell weniger Menschen unterwegs seien. 
Dem dagegen wurde benannt, dass die 
Ausgangsbeschränkungen sehr sinnvoll 
seien, da durch diese Menschenansamm-
lungen verhindert werden. Hierbei wurde 
vor allem auf abendliche Ansammlungen, 
welche durch den abendlichen Alkohol-
konsum vermehrt stattfinden würden, 
verwiesen. Eine weitere Frau gab an, aus 
Angst vor Ansteckung sowieso seltener 
aus dem Haus zu gehen.

Zudem wollten wir wissen, welche Pro-
bleme sich durch die Corona-Pandemie 
bei den Frauen verstärkt haben und wel-
che Belastungen erlebt wurden. Hierbei 
wurden die im Folgenden aufgezählten 
Probleme und Belastungen benannt:
 
Einsamkeit // Depressionen // Angstzu-
stände // erhöhter Konsum (Suchtmittel) // 
Eintönigkeit im Alltag/Langeweile // Sor-
gen um sinnvolle Freizeitbeschäftigung // 
eingeschränktes Gefühl im Alltag // Nie-
dergeschlagenheit // Interessenverlust // 
Antriebslosigkeit // Gereiztheit (selbst und 
bei anderen Mitmenschen) - Home-Schoo-
ling // Traurigkeit // weniger Motivation // 
Alltagstrott // Frustration und Lustlosig-
keit.
 
Als Nächstes konnten die befragten 
Frauen neue Probleme, welche sich durch 
die Pandemie bei ihnen entwickelt haben, 
benennen. Hierbei wurde berichtet, dass 
bürokratische Hürden aufgrund des Lock-
downs zugenommen haben, komplizierter 
geworden seien und zu Überforderung 
geführt haben. Zudem wurde ein Gefühl 
des »Eingeschränkt-Seins« aufgrund der 
geltenden Kontaktbeschränkungen be-
nannt. Aufgrund der Einschränkungen im 
öffentlichen Leben und der damit einher-
gehenden Schließungen der Fitnessstu-
dios benannte eine Frau, dass es für sie 
belastend sei, weniger Sport machen zu 
können. Des Weiteren wurde das Nicht-
Anerkennen eines Attests, welches vom 
Tragen eines Mund- und Nasenschutzes 
befreit, als große Belastung benannt. Auch 

von
JULIANE SCHICK
Sozialarbeiterin (B.A.)

Es wurde berichtet, dass 
bürokratische Hürden auf-
grund des Lockdowns zu-
genommen haben, kompli-
zierter geworden seien und 
zu Überforderung geführt 

haben.

Leben unter Pandemie-Bedingungen 
Erfahrungswerte unserer Klientinnen
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Corona hat durch die wochenlang geltenden strengen Ausgangsbeschränkungen, die Reduzierung der sozialen 

Kontakte und die teilweise geltenden Besuchsverbote in unseren Wohngemeinschaften auch den Alltag unserer 

Klientinnen verändert. Welche Auswirkungen die Corona-Pandemie auf unsere Klientinnen hat, haben wir in einem 

kurzen Interview erfragt. 
Mehr Medienkonsum
als Bewältigungsstrategie
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Nun leben die Frauen, die im Rahmen des 

Ambulant Betreuten Wohnens von LAGAYA 

e.V. unterstützt werden, zwar nicht auf der 

Straße, sondern in den ihnen zur Verfügung 

gestellten Wohngemeinschaften. Dennoch 

ist ihre Lebenslage prekär und von massiven 

sozialen Schwierigkeiten, wie Sucht, Ar-

beitslosigkeit, psychischen Belastungen bis 

hin zu psychischen Erkrankungen geprägt. 

Vor allem das große Thema der belasteten 

Psyche sowie die Herausforderungen, die 

hiermit einhergehen, haben uns dieses Jahr 

erneut stark begleitet, stellenweise heraus-

gefordert und nehmen – so unsere subjek-

tive Wahrnehmung – immer mehr zu. 

Es ist Montag. Meine Kollegin und ich 

warten erneut auf die Klientin, um mit ihr 

über die derzeitigen Beschwerden, die uns 

vonseiten der Nachbar*innen zugetragen 

wurden, zu sprechen. Die Wohnung, in 

der diese Frau lebt, befindet sich in einem 

Mehrfamilienhaus. Neben uns als sozialem 

Träger haben ausschließlich »normale« Fa-

milien eine der anderen Wohnungen ange-

mietet. Als wir die Frau einziehen ließen, 

gehörte sie ziemlich eindeutig zu unserer 

Zielgruppe MARA, erschien zu Terminen, 

arbeitete mit ihrer jeweiligen Bezugsbe-

treuerin zusammen und wirkte soweit psy-

chisch stabil. Dann der plötzliche Bruch. 

»Ob ihre Betreuerin nicht einfach in der 

Wohnung gewesen sei und etwas mitge-

nommen habe? Ob sie überhaupt, die An-

gelegenheiten, die sie beiden besprechen, 

erledige?« Es folgen Gespräche. Versuche 

der Erklärungen und Versuche des Zusi-

cherns, dass man ihr natürlich keinerlei Hab 

und Gut wegnehme. Misstrauische Blicke 

der Klientin. Klare Bekundung des Nicht-

Glaubens. 

Es ist Montag und die Klientin kommt an. 

Eine Stunde zu spät, aber sie kommt an. 

Termine werden verschoben und ande-

re Klientinnen – sofern möglich – auf den 

nächsten Tag »vertröstet«. Man ist froh, 

dass sie überhaupt da ist. Lärmprotokolle, 

die vonseiten der Nachbar*innen kamen, 

werden vorgelegt. Bilder von Müll in dem 

Garten der Nachbar*innen vorgezeigt. Ver-

neinungen. Klares Abstreiten. Versuche 

der Erklärung. Scheitern. Man spricht Ab-

mahnungen aus, erklärt die Rahmen des 

Betreuungsangebotes, macht Angebote zu 

Klinikaufenthalten, versucht sich vorsichtig 

an das Thema der Psyche heranzutasten. 

Themawechsel. Wegweisung der Thematik. 

Verneinung. Schuldzuweisungen bzgl. des 

eigenen Wohlergehens gegenüber den So-

zialarbeiterinnen. 

Es ist Montag und es ist Team. Erneut steht 

die Klientin auf der Tagesordnung zur Fall-

besprechung. Es ist Dienstag und Supervi-

sion findet statt. Erneut wird das Thema der 

Klientin eingebracht. Es ist Mittwoch und 

eine bereichsübergreifende Fallbespre-

chung steht an. Die Klientin findet ihren 

Raum. Es ist Donnerstag und ein erneutes 

Telefonat mit der Drogenberaterin der 

Klientin erfolgt – Überlegungen wer-

den ausgetauscht. Es ist Freitag und 

eine telefonische kollegiale Beratung 

findet mit dem Klinikum Bad Cann-

statt statt. Es folgen Gespräche mit 

Kollegen aus der Sozialpsychiatrie 

und dem Ordnungsamt. 

Zwischendrin immer und immer wie-

der Versuche der Kontaktaufnahme 

mit der Klientin. Per Telefon und 

vor Ort. Vorfinden der Wohnung in 

einem desolaten Zustand. Schlüs-

sellöcher sind mit Tempotaschentü-

chern zugestopft. Um die Matratze, 

die nicht mehr im Bett, sondern in-

mitten des Wohnzimmers liegt, sind 

Kabel drapiert. Zur Abwehr? Gegen-

stände stehen verkehrtherum. Die 

Welt steht Kopf. 

Es ist Montag und die Klientin sitzt 

vor ihrer Bezugsbetreuerin. In ihrem 

Rucksack Besteck und weitere Uten-

silien aus der Wohnung. Um ihre 

Arme und Beine sind Haargummis 

gebunden. Sie sieht langsam immer 

verwahrloster aus und trägt nur eine 

dünne Jacke. Draußen herrschen 

Minusgrade. Eins wolle sie ja mal 

loswerden: Krank sei sie nicht und 

sie lasse sich von uns auch nicht ein-

weisen. Vorwürfe. Verschwörungs-

theorien. Verfolgungsvorstellungen. 

Wahrnehmen von Gerüchen, die ihr 

schaden sollen und von uns verur-

sacht werden. Entzug der Schwei-

gepflichtentbindungen gegenüber 

allen Dritten. Von unserer Seite: Ver-

suche der Beruhigung, Versuche des 

Erklärens und die Mitteilung, dass 

unser Angebot nicht mehr das Rich-

tige für sie sei. Aufzeigen von Alter-

nativen. Stoßen auf Unverständnis.

»Alle spüren den Druck« – der Titel 

des Artikels der taz drückt nur zu gut 

aus, was in so einem Moment von al-

len Beteiligten wahrgenommen wird. 

Massiver Druck. Sowohl die Sozialar-

beiterinnen, die im Falle einer solch 

starken psychischen Belastung von-

seiten der Klientin macht- und hilf-

los sind – im Rahmen des Betreuten 

Wohnens aber auch dafür zuständig 

sind für die Frauen und ebenfalls 

die Wohnungen zu sorgen. Als auch 

Druck für die Klientin selbst, die im 

Rahmen ihrer Wahrnehmung, die für 

diese in jenen Momenten nun mal 

real sind, keinerlei Verständnis von 

ihrer Außenwelt erhalten.

Der Druck nimmt zu, so wie die psy-

chischen Belastungen zunehmen und 

wir bei jenen Frauen, die teilweise bei 

uns ankommen, an unsere Grenzen 

stoßen. Ebenso kam die im oberen 

Teil geschilderte Frau an ihre Bela-

stungs- und Leidensgrenze. Sie ließ 

sich nicht an die Hand nehmen und 

begleiten, sondern hatte sogar Angst 

und Sorge davor. Dies aushalten zu 

müssen, ist für die Mitarbeiterinnen 

teilweise schwierig und unbefriedi-

gend. Nichtsdestotrotz wollen wir 

es immer wieder versuchen, mithil-

fe des breiten Hilfesystems – sei es 

in Form von Vermittlungsversuchen 

oder kollegialen Beratungen – aus 

den diversen Bereichen, wie Sucht-

hilfe, Sozialpsychiatrie, dem Klinikum 

für Suchtmedizin, dem Ordnungsamt 

etc., einen Platz für jene Einzelnen zu 

finden. 

40 41

Vor allem das große Thema 

der belasteten Psyche sowie 

die Herausforderungen, die 

hiermit einhergehen, haben 

uns dieses Jahr erneut stark 

begleitet.

Man spricht Abmahnungen 

aus, erklärt die Rahmen des 

Betreuungsangebotes, macht 

Angebote zu Klinikaufenthal-

ten, versucht sich vorsichtig 

an das Thema der Psyche 

heranzutasten.

von
JACQUELINE DAMM 
Sozialarbeiterin (M.A.)

Vorwürfe. 

Verschwörungstheorien. 

Verfolgungsvorstellungen.

»Alle spüren den Druck« - so die Überschrift eines im Jahr 2019 erschienen Artikels der taz, in dem die Ärztin Stefanie 

Schreiter, Leiterin des Therapiezentrums für bipolare Störungen an der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie der 

Charité Berlin, über die psychischen Erkrankungen von obdachlosen Menschen berichtet. Hierin bezieht sich Schrei-

ter auf diverse Studien in Deutschland, in denen festgestellt wurde, dass über 70 Prozent der Menschen, die auf der 

Straße leben, eine aktuelle, behandlungsbedürftige psychische Erkrankung haben.

Betreutes Wohnen40
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LAGAYA e.V.

Betreutes Wohnen

Alena Nakis
Sozialarbeiterin (B.A.)
in Elternzeit

Jacqueline Damm
Sozialarbeiterin (M.A.)
Leitung

Maike Thamm
Auszubildende DHBW

Laura König
Sozialarbeiterin (B.A.)

Melanie Leopold
Sozialarbeiterin (B.A.)

Geschäftsführung

Stephanie Biesinger
Dipl.-Sozialpädagogin

Laura Halding-
Hoppenheit 
Gastronomin

Dr. Bettina Grözinger
Rechtsanwältin

Ruth Schirmeister
Dipl.-Designerin

Ehrenamtlicher Vorstand

Sabine Brommer
Soziologin und 
Politikwissenschafterlin

Maike Scheffold
Sozialarbeiterin (B.A.)

Nina Löhmann
Heilpädagogin (B.A.)

Jana Lenz
Auszubildende DHBW

Mädchen.Sucht.Auswege -  Flexible Suchtberatung und Prävention für Mädchen

Frauen-Sucht-Beratungsstelle LAGAYA

Regine Lehnig
Dipl.-Sozialarbeiterin

Violeta 
Hristova-Mintcheva
Dipl.-Psychologin
Leitung

Bettina Schöpke
Dipl.-Sozialpädagogin

Anja Schubert
Dipl.-Sozialpädagogin
Stellv. Leitung

Laura Reidenbach
Sozialarbeiterin (M.A.)
Teamleitung

Theresia Heidt
Sozialarbeiterin (B.A.)

Marion Schöndienst
Sozialarbeiterin (B.A.)

Nayra Rondon
Sozialarbeiterin (B.A.)

Janina Schopf
Sozialarbeiterin (B.A.)

Beratungsstelle: 

Ulrike Ohnmeiß Dipl.- Pädagogin

Annegret Drescher Dipl.-Psychologin

Sarah Heinrich Dipl. Sozialpädagogin

Carolin Keppler Sozialarbeiterin (B.A.)

Hannelore Köhler Dipl. - Sozialpädagogin

Eliza Mintcheva Literaturwissenschaftlerin

Claudia Storz Jugend- und Heimerzieherin

Mädchen.Sucht.Auswege: 

Maleen Mack Erziehungswissenschaftlerin

Silvia Fazio Praktikantin

Carina Melzer Praktikantin

Betreutes Wohnen:

Rebecca Schell Sozialarbeiterin (B.A.)

Juliane Schick Sozialarbeiterin (B.A.)

Maria Lo Greco Auszubildende DHBW

Weitere Mitarbeiterinnen

Marit Debé
Sozialarbeiterin (B.A.)

Nadine Peuser
Sozialarbeiterin (B.A.)

Janine Siebert
Sozialarbeiterin (B.A.)

Anne Berthold
Sozialarbeiterin (B.A.)

Verwaltung

Brigitte Wagner
Verwaltung / Finanzen
Leitung

Elke Abele
Buchhalterin

Claudia Stönner
Verwaltungsangestellte

Ilkay Turhan
Buchhalterin

Zorka Buco Reinigungsfachfrau

Blagica Jerkovic Reinigungsfachfrau Viola Steiner
Verwaltungsangestellte
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- Landeshauptstadt Stuttgart

- Land Baden-Württemberg

- Der Paritätische Wohlfahrtsverband

- Deutsche Rentenversicherung Bund

- Deutsche Rentenversicherung Baden-Württemberg

- Sozialämter

- Jobcenter

- Regionale Fördergemeinschaft der Krankenkassen Stuttgart-Böblingen (KK)

- Projekt „bella+“: Bundesministerium für Arbeit und Soziales (BMAS) und Europäischer Hilfsfonds für 

  die am stärksten Benachteiligten Personen (EHAP)

- Vector-Stiftung

- Eduard-Pfeiffer-Stiftung

- Aktion Hilfe für den Nachbarn e.V. der Stuttgarter Zeitung

- Spendenaktion „Corona-Soforthilfe“ der Stuttgarter Zeitung und Stuttgarter Nachrichten

- KiNiKi gAG

- Stuttgarter Wohnungs- und Städtebaugesellschaft mbH

- BW-Bank Stuttgart 

- Robert Bosch GmbH

- Ernst Strecker GmbH & Co.KG, Floristenbedarf

- Finanzkontor Hamm

- Druckhaus Stil

- TÜRENMANN Stuttgart GmbH & Co.KG

- Biohof Braun

- Daniela Jüssen, EDV-Beratung und Softwareentwicklung

- netpix ltd. Corinna Kammerer

- raumzeit 3 Judith Schenten

- Christina Voigt

- Inga e.V.

- Frauen helfen helfen e. V.

- SISTERS – für den Ausstieg aus der Prostitution! e.V.

- Lenhart Kosmetik

- Children–First

Wir möchten uns sehr herzlich bei allen bedanken, die uns auch im Jahr 2020 durch Zuschüsse, 

Stiftungszuwendungen, Kostenübernahmen, Bußgeldzuweisungen, Geld- und Sachspenden sowie 

durch Mitgliedsbeiträge dabei unterstützt haben, suchtmittelabhängigen Mädchen und Frauen zu 

helfen:

DANKE!

Wir bedanken uns bei allen, die uns Büroräume und Wohnungen vermieten. 

Des Weiteren danken wir sehr herzlich allen Mitfrauen unseres Trägervereins, ganz besonders unseren Vorstandsfrauen, den 

Richter*innen am Amtsgericht Stuttgart, sowie  den zahlreichen Einzelpersonen, die für uns gesammelt und gespendet haben. 
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LAGAYA leider nicht on tour

Betriebsausflug 2020

Betriebsausflug 

2021 !?
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LAGAYA

Verein zur Hilfe suchtmittelabhängiger Frauen e.V.

Katharinenstraße 22

70182 Stuttgart

Tel: 0711 / 640 54 90

Fax: 0711 / 607 68 60

kontakt@lagaya.de

www.lagaya.de

Seit über 35 Jahren Suchthilfe für Mädchen und Frauen.


